ىآذ ل 00000 


COOCOCCCOCCOOCOOCOOCOOOOCOOOOOOOOCOOOCOOCOCOOOCOOCCOCCCOOC مو‎ SOC OLCS 


8 
8 


DISSERTATIO 


| 
| 


νο κ νοκ 


HENRI KRATTER 
NAUGURALIS HISTORICO NATURALIS 
DE 

TEOROLY'LHIS, 


1 


OOcooccOCOOó0040000000000000000000000000000002020000000000000000000000000 9 


KOOO9999999 99999999 


%09090009000 


DISSERTATIO E 
` INAUGURALIS HISTORICÓ NATURALIS | 


METEOROLY THIS. 


GUAM CONSENSU ET AUCTORITATE 
ILLUSTRISSIMI AC MAGNIFICI DOMINI 
PRAESIDIS ET DIRECTORIS, 
PERILLUSTRIS AC SPECTABILIS DOMINI DECANI 
NEC SON 
CLARISSIMORUM DOMINORUM PROFESSORUM 
PRO 
DOCTORIS MEDICI LAUREA RITE OBTINENDA 


JN ANTIQUISSIMA AC CELERBRRIMA UNIVERSITATE VINDOBONENSI 
PUBLICAE DISQUISITIONI SUBMITTIT 


HENRICUS KRATTER 
POLONUS LEOPOLIENSIS 


,2»»n)90C(ccec« 


In Theses adnexas disputabitur in aedibus Universitatis 
die 19, mensis Martii MDCCCXXV, 


N rr ΑΝ Ακ ννν 
VINDOBONAE, 
TıeıssAntosınPrenuen 


1825, 


BIBLIOTEKA 
UNIWERSYTBGKA 
w TORUNIU 


8 D kt. 6: DW 


So halte es zwar für überflüffig die Gründe, welche 
mich zu der Wahl dieſes Gegenſtandes beſtimmten, 
genauer zu entwickeln, da ſie dem, ſtets mehr den 
Inhalt einer Schrift, als die individuellen Verhält⸗ 
niſſe des unbekannten Verfaſſers berückſichtigenden 
Leſer unmöglich Intereſſe gewähren können; indeſſen 
glaube ich doch einige Worte, wenn auch in einer 
andern Beziehung vorausſchicken zu müſſen. 

Gegenwärtige Schrift war in ihrer jetzigen Form 
urſprünglich nicht dazu beſtimmt, als Dissertatio 
inauguralis historico naturalis de meteorolythis 
zu erſcheinen; ſondern eine umfaſſendere, mit nicht 
geringem Fleiße und Zeitaufwand ausgearbeitete Ab— 
handlung über die Meteorſteine war dieſem Zwecke 
geweiht. Beſondere Verhältniſſe machten es mir aber 
unmöglich diefe ziemlich ausgedehnte Bearbeitung ibe 
rer urſprünglichen Beſtimmung zuzuführen. 

Dem Geſetze der Rothwendigkeit weichend, ſuchte 
ich für ſie einen Verleger, und faßte den Entſchluß 


an ihre Stelle einen gedrängten Auszug treten zu lafz 
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fen, welcher wenigſtens einen deutlichen lleberblick 
dieſes ziemlich oft und vielſeitig beleuchteten Gegen- 
ſtandes liefern follte. 

Wegen Kürze der Zeit war es mir aber nicht mög⸗ 
lich alles in den Raum von wenigen Blättern ſo zu⸗ 


ſammen zu faſſen, daß ſich die heterogenen Beſtand— 


theile des Ganzen zu einem anziehenden Gemählde 
vereinigen konnten, ſondern ich mußte mich blos mit 
den einfachen gröbern Umriſſen begnügen, welche 
mehr dazu dienen, um die ſchwankenden Begriffe 
über dieſen Gegenſtand feſt zu ſtellen, als eine tiefere 
Belehrung zu gewähren. 

Wem daher an dieſer, fo wie an einer vollftän- 
digen Befriedigung ſeiner Wiß begierde in dieſer He- 
ziehung gelegen iſt, den verweiſe ich auf meine frühere 
Abhandlung, welche (wenn nicht ungünſtige Verhält— 
niſſe dazwiſchen treten) in kurzer Zeit im Buchhandel 
unter dem Titel: (Verſuch einer Entwicklung 
der Grundbegriffe die Meteorſteine, und 
Darſtellung der vorzüglichern Hypotheſen 
ihren Urſprung betreffend u. ſ. w.) erſcheinen 
wird, und worinn er, wenn auch nicht Ausgezeichne⸗ 
tes finden, doch wie ich glaube eine nicht ganz werths 
(ofe Sufammenftellung des Wiſſenswertheſten über dies 
fen Gegenſtand antreffen wird, 


Wien, im März 1825, 


Der Verfaſſer. 


Einleitung. 


Hte Meteorſteinen verſtehen mir, unfern 
Gebirgsarten ähnliche, ſchlackenartig übers 
rindete, aus ber Luft gefallene Maffen, 

Dieſe räthſelhaften Ankömmlinge auf unſerer Erde, 
welche unter beſtimmten, durch vielfache Beobachtungen als 
conftant erwieſenen Erſcheinungen aus der Luft herabfallen, 
ſich durch eigenthümliche äußere und chemiſche Merkmahle 
von allen übrigen in unb auf unferer Erde befindlichen Mi- 
neralkörpern deutlich unterſcheiden, aber doch wegen Ahnlich— 
keit der oryctognoſtiſchen Merkmahle und chemiſchen Bes 
ſtandtheile untereinander in eine einzige Sippſchaft verei⸗ 
nigt werden können, ſind es, womit wir uns vorzugsweiſe 
beſchäftigen werden. 

Die Meteorſteine find es haupffachlich, die uns die maz 
teriellen Belege für die unumſtößliche Wahrheit von Ereig— 
niffen liefern, welche fo lange geläugnet, bezweifelt und in 
das Reich der Unmöglichkeit geſchoben wurden; fie find es, 
welche uns an und für ſich; ſie ſind es, welche uns durch 
die bey ihrer Ankunft auf der Oberfläche unferer Erde Statt: 
findenden Erſcheinungen Stoff zu unendlichen Forſchungen 
gewähren; ſie ſind es, welche ſchon in den älteſten Zeiten 
die fromme Phantafie der religiöſen Heiden, die Wißbe— 
gierde alter Philoſophen, den finſtern Aberglauben des 
Mittelalters, den Skeptizism der neuern Phyſiker in An— 
ſpruch nahmen und welche noch gegenwärtig den Scharfſinn 
unſrer neueſten Gelehrten beſchäftigen. 
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Daß Meteorſteine fo wie die ihr Herabfallen begleiten: 
den Erſcheinungen ſchon den Alten bekannt waren, ſehen 
wir aus mehreren Stellen mancher vorzüglichen claſſiſchen 
Schriftſteller der Griechen und Romer, Doch waren fie zu 
jenen, fo wie in den ſpätern Seiten bey den Arabern, Ture 
ken und Perſern mehr Gegenſtände der Verwunderung und 
Verehrung, bey den alten Deutſchen hingegen oft Stoff 
des Schreckens und Urſache mancher traurigen Selbſttäu— 
ſchung geweſen. In der zweyten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts fing man dagegen an ſelbſt die Wahrheit des 
Herabfallens dieſer Maſſen in Zweifel zu ziehn und die Bi 
ſtoriſchen Documente über dieſen Gegenſtand als Belege des 
Irrwahns früherer Jahrhunderte mitleidig zu belächeln, 
und würde fie, von einer falſchen Shaam irre geleitet, wahr- 
ſcheinlich auch noch jetzt als fabelhafte Producte menſchli— 
cher Leichtgläubigkeit anſehen, wenn nicht Herr Dr. Ern ff, 
Friedrich, Florens, Chladni durch feine zu Riga 
und Leipzig 1794 erſchienene Schrift (Ueber den Ure 
ſprung der von Palles entdeckten Eiſenmaſſe 
unb einige damit in Verbindung ſtehende Na- 
turerſcheinungen) die Aufmerkſamkeit der gelehrten 
Welt in höherem Grade angeregt und fo das erſte rühmli— 
che Signal zu wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen über die 
Meteormaſſen gegeben hätte. 

Zwar erhob ſich gleich nach dem Erſcheinen ſeiner 
Schrift eine bedeutende Gegenparthey, welche nicht nur das 
Herabfallen der Meteormaſſen als etwas Widerſinniges 
ganz abläugnete, ſondern die auch zugleich die vom Bers 
faſſer darinn ausgeſprochenen Anſichten als irrig, falſch 
und paradox verdammte; indeſſen gab es doch Männer, 
welche ſie einer ernſtlichern Beachtung würdigten, die 
bekannt gewordenen Meteorolythen älterer und neuerer Zei— 
ten chemiſch unterſuchten und oryetognoſtiſch beſchrieben, 
und die Reſultate ihrer Unterſuchungen bekannt machend, 
auf die daraus gezogenen Schlußfolgerungen aufmerkſam 


machten. Überdieß ſchien auch die Natur Herrn Chladni's 
ehrenvolle Bemühungen unterſtützen, und durch einige bald 
darauf Statt gehabten Meteorſteinfälle beweiſen zu wollen, 
daß ſeine klar und offen ausgeſprochenen Auſichten eine 
ernſtlichere Berückſichtigung verdienten. Als endlich ſpäter 
der Steinfall bey L'Aigle 1803 ſtatt fand, und außer 
Howard und Graf Bournon in England; v. Zach, 
Olbers und Werner in Deutſchland; Biot, Vau- 
quelin, Thenard, Laugier und der berühmte Cuz 
vier in Frankreich; ſich theils an Chladni angeſchloſſen, 
theils ihre eignen Beobachtungen und Entdeckungen öffent: 
lich bekannt gemacht hatten, als endlich die bey Stan— 
nern und Liſſa fo genau unterſuchten Naturereigniſſe 
jedem Zweifel über das Herabfallen meteoriſcher Maſſen 
gehoben hatten, fing man endlich an, allmählig daran zu 
glauben, und würde ſich wahrſcheinlich jetzt eben ſo ſehr 
fürchten, den geringſten Argwohn dagegen öffentlich blicken 
zu laſſen als man ſich zu Ende des vorigen und am Anfan— 


ge des jetzigen Jahrhunderts ſchämte, der Wahrheit den 


gebührenden Tribut zu zollen. 

Obgleich außer Meteorſteinen auch noch gediegen Ei— 
ſenmaſſen und ſtaubartige Subſtanzen herabgefallen ſind, 
ſo habe ich doch dieſe aus beſondern Gründen in meine Diſ— 
ſertation nicht aufgenommen, und mich in dieſer Beziehung 
ſtreng an den Titel gehalten. Von den Meteorſteinen werde 
ich dagegen zuerſt den oryetognoſtiſchen Theil berückſichti— 
gen, an dieſen die chemiſchen Beſtandtheile knüpfen; von 
dieſen ſodann auf die Erſcheinungen welche das Niederfal— 
len derſel ben zu begleiten pflegen, übergehen, und endlich 
die Hypotheſen über ihren Urſprung folgen laſſen. 


Erſter Abſchnitt. 
i Oryetognoſtiſche Beſchreibung der Meteorolythen. 


Die Geſtalt der Meteorſteine ift zuerſt durch Herrn Direc- 
tor v. Schreibers auf eine beſtimmte Grundform und zwar 
auf ein ungleichſeitiges, drey oder vierſeitiges Prisma und 
auf eine mehr oder weniger vollkommen verſchobene Pyra⸗ 
mide zurückgeführt worden. Die dafür angegebenen Grün— 
de find aus der objectiven Vergleichung mehrerer ganzer 
Meteorſteine und intereſſanten Bruchſtücke entwickelt, und 
haben daher auch ihre natürlichen Anhänger gefunden. 
Unter dieſen zeichnet ſich vorzüglich Chladni aus, welcher 
dieſe ſcharfſinnige Beobachtung des Herrn v. Schreibers 
noch dadurch zu erhöhen ſucht, daß er ſich auf die alten 
Münzen beruft, wo Meteorſteine meiſtens unter der Form 
eines Dreyecks vorgeſtellt werden. Indeſſen ſcheint mir diez 
ſer letztere Grund mehr durch die fubjective Anwendung als 
in fid) ſelbſt Gewicht zu haben, ba dieſe dreyeckige Geſtalt 
vielleicht nicht die urſprüngliche ſeyn und wegen ihrer vielſei— 
tigen Beziehungen eher mit den Religionsmythen der Alten 
als mit der primären Form der verehrten Maſſen in Ver- 
s bindung ſtehen dürfte. Bey manchen Steinen iſt es inzwi⸗ 
ſchen platterdings unmöglich, eine nur im geringſten regel— 
mäßige Grundform nachzuweiſen und ſie ſtellen ſich uns als 
unförmliche, unregelmäßige Mineral maſſen dar, welche au— 
ßerdem, daß ſie auf keine denkbare Grundgeſtalt zurückge— 
führt werden können, noch andere Verſchiedenheiten bemerk— 


bar werden laffen, die fid) nicht nur allein im Totalhabitus 


ſondern auch an den Flächen ſelbſt ausſprechen. So ſind 
einige auf den Flächen vertieft, einige erhaben, andere mit 
einzelnen blaſenförmigen Vertiefungen, erhabenen Kör— 


nern, kugelförmigen und eckigen Körpern verſehen, die ihnen 


das Anſehen einer früher in Fluß geweſenen und Be mice 


der erkalteten Maſſe ertheilen. 


Auswendig ſind die Metorſteine überhaupt mt einer 
Rinde umgeben, welche die im Innern befindlichen Sub— 
ſtanzen in einer Art von Verſchlackung darſtellt und eines 
der vorzüglichſten Merkmahle bildet, wodurch ſich die Meteor— 
ſteine von den meiſten übrigen Mineralkörpern unterſcheiden, 
daher ſie auch die Aufmerkſamkeit des Oryetognoſten in be— 
ſondern Anſpruch nimmt. Sie iſt zwar nicht immer gleich 
dick, überſteigt jedoch ſelten eine viertel Linie, daher ſie 
auch die Unebenheiten des Steines nicht ebnet und die Höh— 
lungen nicht ausfüllt, ſondern mehr einen dünnen überzug 
bildet, der ſowohl hinſichtlich der Farbe, des Glanzes, der 
Dichtigkeit, als auch der Art des Zuſammenhanges, mit der 
übrigen Maffe, Umkleidung u. f. w. auffallende Verſchie— 
denheiten darbiethet, welche fid) nicht allein bey den von 
verſchiedenen Niederfällen hergenommenen Steinen, ſondern 
ſelbſt bey manchen von einem und demſelben Steinfalle, zu- 
weilen ſogar auf den verſchiedenen Flächen eines und deſſel— 
ben Steines offenbaren. 

So zeigt ſie ſich an manchen Stellen ſchwarz und we— 
nig glänzend, wie z. B. an den Steinen von Barbotar, 
Liſſa, L'Aigle, u. f. w.; an den Steinen von Sales und 
Maurkirchen ſchwarzbraun und ohne Glanz; bey manchen 
braun und glänzend faft wie [acirt wie an den Steinen von 
Langres; bey einigen if fie ſchwärzer und fat wie metal- 
liſch glänzend und wie geſchmolzenes wenig oxidirtes Eiſen, 
wie bey den Steinen von Toulon ſe und Orleans; bey ei- 
nigen ift ſie wie z. B. an den von Stannern pechartig glän— 
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zend, bey andern wieder febr rauh und unzuſammenhängend, 
ſo daß das Innere überall durchſieht. (Beyſpiele liefern die 
Steine von Benares, Weſton, Enfisheim); bey 
manchen iſt fie wieder riſſig, wie dieß die Steine von 
Sie na zeigen. 

Bey einigen Steinen iſt die Härte der Rinde ſo ſtark, 
daß fie an dem Stahle Funken gibt, doch nie ſo bedeutend, 


daß ſie der Feile widerſtehen könnte. Ja ſie iſt ſogar bey 


einigen Steinen leicht zerreiblich und etwas abfarbend ges 
funden worden, : 

In den bey Agen, Orleans, iffa und vielen an— 
dern niedergefallenen Meteorſteinen finden ſich in dem Innern 


Adern, Lagen und Tropfſteinähnliche Flecken von einer der 


äußern Rinde nicht unähnlichen Subſtanz, welche Chlad ni 
zwar für das Product zweyer umrindeter zuſammengebacke— 
ner Steine, oder ihrer mit Rinde verfehener, vereinigter 
Bruchflächen hält, worin ihm jedoch die meiſten Gelehrten 
(obgleich die Meinungen über dieſen Punct noch ſehr getheilt 
ſind) nicht beyſtimmen. 

Gehen wir in Betrachtung der Rinde weiter, ſo zeigen 
fih auf derſelben nicht felten blaͤttrichte und geaderte Figu- 
ren, welche an manchen, vorzüglich an einigen Steinen 
von Stannern febr ſchön ausgeſprochen ſind. Zuweilen iſt 
an den Flächenrändern die von Rindeſubſtanz gebildete Wulſt 
und manchmahl neben kleinen rindenloſen Stellen kleine, 
faſt wie Perlenſchnüre zuſammenhängende Tropfen bemerkt 
worden. 

Vergleichen wir die Rinde der Meteorſteine mit irgend 
einem vulkaniſchen Producte, ſo finden wir nicht die gering— 
fie Ahnlichkeit mit demfelben noch mit den Producten eines 
uns bekannten natürlichen oder künſtlichen Schmelzpro— 
zeſſes. Durch eine gewöhnliche Schmelzung der Meteorſtei— 
ne läßt ſie ſich nicht hervorbringen und die durch die Hitze 
des Porzellanofens eines Brennſpiegels oder Brennglafes 


ur‘ 
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hervorgebrachte Schlacke iſt febr davon verſchieden, auch 
wird dadurch die Maſſe des Meteorſteins ganz rothbraun 
da fie hingegen bey den natürlichen Meteorolythen gar keine 
Verändeung unmittelbar unter der Rinde zeigt. Herr Prof. 
Ritter v. Scherer und Herr Director v. Schreibers 
hatten in dieſer Beziehung intereſſante Verſuche angeſtellt 
und einen der Meteorrinde ähnlichen ſchlackenartigen über⸗ 
zug durch Eintauchen eines rindenloſen Meteorſteines unter 
geſchmolzenem Glaſe oder Kupfer erhalten. Herr Profeſſor 
v. Scherer folgerte daher auch in feinem (in Gi [O erf $ 
Annal. der Phyſ. B. XXXI, S. 1. u. f. f. abgedruckten) 
Aufſatze daraus, daß die Inkruſtirung der Meteorſteine nicht 
durch allmähliges Erhitzen und Durchglühen der Meteorſteine 
ſondern in einem Augenblick entſtehen müſſe, da nur ſo der 
Zutritt der Luft zu der Maſſe derſelben gehemmt und be— 
wirkt werden könne, daß keine größere Oxydation des Ei— 
ſens Statt ſinde. Er hält alſo dafür, daß die Figuren auf 
der Rinde electriſchen Urſprungs find, und daß eine elecz 
u ſche Potenz mit Blitzesſchnelligkeit, aber nicht auf alle 
Stellen mit gleicher Intenſität gewirkt habe, worauf die 
flüſſige Rindeſubſtanz ſogleich in den liiis Zuſtand überge⸗ 
gangen ſeyn müſſe. 

Chladni's Anſicht von Bildung der Rinde iſt, ob— 
gleich er das Gegentheil behauptet, von der oben erwähnten 
weſentlich verſchieden; denn ihm ſcheint die Rinde nicht durch 
Schmelzung oder Verſchlackung der Oberfläche entſtanden, 
fondern etwas von Außen im flüßigen Zuſtande darauf hin⸗ 
gekommenes zu ſeyn. Dieß ließe ſich, meynt er, theils aus 
dem äußern Anſehen der Rinde, theils daraus ſchließen, 
daß unter derſelben die Steinart nicht braun, ſondern grau 
ift. übrigens ſey es unwahrſcheinlich, daß die Meteormaſſen 
ſchon glühend in unſerer Atmosphäre angekommen ſeyn ſoll— 
ten, und es fey vielmehr anzunehmen, daß erſt bey ihrem 
ſchnellen Durchzuge durch die atmosphäriſche Luft eine durch 
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Compreſſion derſelben erzeugte bedeutende Hitze entſtehen 
müſſe, allein auf eine Art, daß die Maſſe nicht durchaus 
gleichförmig erhitzt und erweicht werden könne. Der Schwe⸗ 
fel, welcher anfangs in weit größerer Menge vorhanden iſt, 
als man ihn hernach findet, ſey wahrſcheinlich der Beftand= 
theil, welcher am meiſten brenne und ſchmelze, und dazu 
beytrage vermittelſt ſeiner Verbindung mit andern Sub— 
ſtanzen deren Erweichung zu befördern und welcher auch im 
geſchmolzenen Zuſtande, mit Eiſenoxid und erdigen Theilen, 
vielleicht auch etwas Kohlenſtoff gemengt die ſteinartigen 
Theile durch eine Art Übergieſſung oder Überfprigung mit 
Rindeſubſtanz überziehe. Dieſe Rindenbildung fo wie auch 
das Braun- oder Schwarzwerden mancher Stellen durch 
den Rauch des Meteors könne allem Anſehen nach zwar ſchon 
einigermaßen bey dem Brennen während des Durchzuges 
durch die Atmosphäre ſtatt finden, aber der Hauptmoment, 
wo die flüſſige Subſtanz umher geſpritzt wird, ſcheine der 
zu ſeyn, wo eine Exploſion geſchieht, und wenn eine Feuer— 
kugel Sprünge macht, der, wo ſie in dem tiefſten Puncte 
der Senkung iſt, und durch Abprallen von der widerſtehen— 
den Atmosphäre, wieder aufwärts geht. Dieſes ſey gewöhn— 
lich mit einer Erplofion oder mit Abſetzung vieles Rauches 
und Dampfes verbunden und in dieſem Zutrauen müſſe der 
Druck der Atmosphäre auf die Maſſe ungeheuer ſeyn, welche 
Preſſung auch wohl der Grund von den adrigen und blätt— 
richten Figuren auf der Rinde ſeyn möge. Außerdem könne 
gar wohl auch die Elektrizität einiges dazu beytragen, denn 
bey einer ſolchen Gelegenheit müße ſie ohne Zweifel in einem 
hohen Grade erregt werden. — 

So viel ſcheinbare Gründe für die Wahrheit dieſer An— 
ſichten ſprechen, fo wenig find wirkliche Wahrnehmungen 
vorhanden, welche ſie auf einen der Wahrſcheinlichkeit ver— 
wandten Standpunct erheben könnten. Denn auf die Fra— 
ge: wird denn die ganze ſo gebildete Rindenſubſtanz, blos zu 
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Beſprützung der Meteorſteine verwendet und iſt bis jetzt 


noch keine Beobachtung vorhanden, daß Maſſen von unbe— 
nützter Rindefubftang mit den überrindeten Meteorſteinen herz 
abgefallen ſind? hat die Erfahrung keine Antwort und 
dürfte allein, alle übrigen und zwar bedeutenden, von Hrn. 
v. Schreibers in feinem Werke (Beyträge zur Gee 
ſchichte und Kenntniß meteoriſcher Stein- 
und Metallmaſſen, und der Erſcheinungen, 
welche deren Niederfallen zu begleiten pfle⸗ 
gen. Wien, 1820 bey Heubner) S. 38 entwickelten Gründe 
nicht gerechnet, durch ihr Schweigen hinreichen, um 
Herrn Chladni's Anſicht über Inkruſtirung der Meteor— 
(teine in gerechten Zweifel ziehen zu können. 

Unterſuchen wir nun ferner die von Rinde entblößten 
Stellen oder friſchen Bruchflächen, ſo öffnet ſich dem Orye— 
tognoſten ein neues Feld. Doch ſo verſchieden auch die Me— 
teorſteine von allen vulkaniſchen Producten und übrigen 
Steinarten find, trotz dem, daß fie eine ſehr leicht nach weis— 
bare Ahnlichkeit unter einander bemerkbar werden laſſen, 
und gewiſſer Maſſen eine eigene Sippſchaft ausmachen, ſo 
bilden fie doch dabey ein Gemenge von fo verſchiedenartigen 
Theilen, daß eine allgemeine, umfaſſende oryctognoſtiſche Bez 
ſchreibung derſelben, nicht geringen Schwierigkeiten unterliegt. 

Gewöhnlich ſind dieſe verſchiedenartigen Theile durch ein 
erdiges, hell oder dunkelgraues Cement mit einander ver- 
bunden. In dieſem befindet ſich gewöhnlich Gediegeneiſen in 
Puncten, Zacken, mitunter auch angeflogen; Schwefelei— 
fen in Puncten, und ebenfalls in größern runden oder ediz 
gen Stücken; braune Flecke von Eiſenoxid, kleinere oder 
größere runde, ovale oder eckige Körner von einer etwas 
härtern dunklern Steinart; kleine Maſſen von einer weiſſen 
erdigen Subſtanz; kleine Theilchen, die mit Feldſpath mans 
che auch mit Olivin einige Ahnlichkeit haben. Zuweilen fine 
den fid im Innern Theile von einer der Rinde ähnlichen 
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Subſtanz, welche Adern, Gänge und Lagen von febr ver- 
ſchiedener Dicke bilden, bald febr fein und zart, bald die 
Außenrinde an Dicke übertreffend, mit ihr in Verbindung, oder 
iſolirt mitten im Steine vorkommend angetroffen werden, und 
zuweilen ein netzartiges verworrenes Adergeflecht, manchmahl 
hin und wieder zerſtreute, eingeſprengte Puncte bilden. 

Manche Steine find leicht zerreiblich, manche find Bars 
ter. Selbſt in den einzelnen Gemengtheilen zeigt ſich hierin 
eine große Verſchiedenheit. Nach dem Falle findet man ſie 
übrigens meiſtentheils weniger hart als nachher, wie dieß 
z. B. bey den Steinen von Stannern der Fall war, welche 
man Anfangs leicht zwiſchen den Fingern zerreiben konnte, 
die doch hernach, obgleich ſie nicht unter die härteſten gehö— 
ren, doch größere Härte erhalten haben, als ſie Anfangs 
hatten. i > | 

Die Dichtigkeit ber Meteorſteine ift ebenfalls ſehr 
verſchieden. So ſind einige ſo locker, daß man Luft durch— 
blaſen kann, und ſaugen Waſſer begierig ein, andere ſind 
wieder dichter. 

Der Bruch geht vom erdigen in den flachmuſchlichen 
durch verſchiedene Abſtufungen über. 

Die Bruchſtücke bilden vier oder dreyſeitige verſcho— 
bene ungleichſeitige Prismen oder Pyramiden. 

Höhlungen ſind, ſo viel man weiß bis auf den Stein 
von Chantonn ay noch keine in irgend einem Meteoroly— 
then bemerkt worden. 

Das ſpezifiſche Gewicht wird felten bis auf we- 
nige Ausnahmen unter 3, 56, noch über 5, 7 gefunden, In den 
lockern Steinen von Alais iſt es dagegen 1, 94 und bey jez 
nen von Stannern ſchwankt es zwiſchen 2, 95 und 5, 16. 
Wenn es bey einem Steine von Tabor in den Phil. tránsact. 
auf 4, 281 angegeben wird, ſo ſcheint dieſe Ausnahme durch 
eine größere in dieſem Stücke befindliche Menge von Gedie— 
geneiſen veranlaßt worden zu ſeyn. 


An manchen Meteorſteinen wirkt ber Ma gn e t mehr oder 
weniger auf bie Rinde ober aud) auf die Steinart, bey manz 
chen hingegen gar nicht. Dieſes iſt als keine weſentliche Ver— 
ſchiedenheit anzuſehen, ſondern mag wohl nur durch den 
größern oder geringern Gehalt von metalliſchen Eiſen be— 
dingt werden. Einige zeigen ſogar (wie von einem 1810 in 
Nordamerika gefallenen Steine angemerkt wird) magnetiſche 
Polarität. 


Zweyter Abſchnitt. 
Beſtandtheile der Met eorſteine. 


Die bisher in den Meteorſteinen gefundenen Beſtand— 
theile ſind: á 

1) Eiſen. Dieſes ift in allen bisher bekannten Meteor- 
ſteinen vorhanden, und beträgt in einigen mehr als den drit— 
ten Theil. Die Arten, wie es ſich bisher gezeigt hat, ſind: 

a. Als Gediegeneiſen, welches mehrentheils ſehr 
geſchmeidig und nickelhältig iſt. Am gewöhnlichſten findet es 
ſich nur in feinen Puncten eingeſprengt, bisweilen auch in 
feinen Zacken und Häckchen, ſeltener in etwas größeren Stü— 
cken. Hier und da zeigt es ſich als Anflug. In den Meteor— 
ſteinen, die keinen Nife, enthalten, hat man auch kein Ge- 
diegeneiſen gefunden. 

b. Als Ei ſenorid, welches fid) in mehreren Arten von 
Meteorſteinen durch braune Stofiflee zu erkennen gibt, an 
manchen beſonders, wenn fie febr der Feuchtigkeit ausge- 
ſetzt geweſen ſind. 

ο, Als Schwefeleiſen, in welchem nach S tro h- 
meyer metalliſches Eiſen mit Schwefel im Minimum ver⸗ 


bunden iſt. Es findet fic) theils in feinen Puncten einge- 
ſpreugt, theils auch in größern oder kleinern runden oder 
eckigen Körnern oder länglichen Stücken. 

2) Kieſelerde, welche einen Hauptbeſtandtheil der 
Meteorſteine ausmacht, und bey einigen mehr als die Hälf— 
te derſelben betragen hat. 

5) Magneſia. Auch diefe ift bisher in allen Meteor- 
ſteinen gefunden worden; in der größten Menge in dem von 
Langres, wo ſie 32, und in der kleinſten, in der von 
Stannern, wo fie nur 2—22 Hunderttheile betragen hat. 

4) Mikel, if bis auf die Steine von Stannern 
1808, Agen 1814, Lentalac 18135, Langres 1815, 
Jonzac 181g und Juvenas 1824, [α in allen Meteor- 
feinen gefunden worden, wo er zwiſchen 1 und 10 Procent 
zu fhwanfen (eint, Er feint mit dem Gediegeneiſen ver— 
bunden zu ſeyn, weil auch von dieſen nichts in den nickel— 
loſen Meteorſteinen gefunden worden iſt. 

5) Chrom, meiſtens etwa 1—2 Procent, bisweilen 
noch weniger. Nach Vauquelin ſoll es in metalliſcher Ge- 
falt, nach Strohmeyer aber als Oxyd vorhanden ſeyn. 

6) Kupfer in einem äußerſt geringen Verhältniß und 
zwar in dem chemiſch fo intereſſanten Steine von Ju ve: 
nas in hundert Theilen nur in der unbedeutenden Menge 
von o, 1. 1 

7) Schwefel, (wohl größtentheils mit dem Eiſen iu 
Verbindung) ſcheint, obwohl zuweilen in febr geringer Men— 
ge vorhanden, doch nie ganz zu fehlen, Daß Anfangs mehr 
Schwefel in den Meteorſteinen ſey, glaubt Chladni aus 
der blauen Flamme mancher Feuermeteore und aus dem 
Schwefelgeruche ſchließen zu können, welcher bald nach dem 
Niederfallen ſolcher Maſſen nicht nur in der Luft, ſondern 
ſelbſt an ihnen ſehr deutlich wahrgenommen worden iſt. 

8) Kalkerde, welche zuerſt von Klapproth ent— 
deckt wurde, befindet ſich in den Meteorſteinen meiſtentheils 
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nur in geringer Menge. Die größte Quantität befand fid) in 
denen von Stannern, welche 12, oo davon enthielten. 

9) Thonerde, wurde ebenfalls wie bie vorhergehende, 
zuerſt von Klapproth entdeckt, und iſt meiſtens auch nur 
in geringer Menge vorhanden; die größte, nähmlich 14, 00 
befand fid) in denen von ® fa tn ef n. Einige Meteorſteine, 
bey denen kein Gehalt von Thonz oder Kalkerde angegeben 
iſt, ſcheinen nicht beſonders darauf geprüft worden zu ſeyn. 

10) Mang ou, findet fih ebenfalls in den meiſten Meteor⸗ 
ſteinen, jedoch auch nut in geringer Menge von 1—2 in hundert 
Theilen. Am meiſten von dieſem Beſtandtheil (4—6 Procent) 
fand man in den Steinen von Charkow 1789: In den 
wenigen Meteokſteinen, wo es nicht angegeben ift, ſcheint 
man es nicht eigends aufgeſucht zu haben. 

11) Natrum iſt von Strohmeyer in dem, 1812 
bey Erxleben im Magdeburgiſchen gefallenen Steine jedoch 
nur in dent geringen Verhältniſſe von ο, 7 aufgefunden 
worden. 

12) Kali wurde in dem Stein von Juvanas 1821 
von Vanquelin und Laugier in dem Verhältniſſe von 
b 2 nachgewieſen. : 

15) Waſſer fand fh in den Steinen von Alais 
und denen von Stannern. Wahrſcheinlich ift es einer von 
denen, bey allen Aualyſen verloren gegangenen Beſtandtheilen. 

14) Kohlenſtoff iſt bisher nur in den bey Alais 
gefallenen Steinen, und zwar nur in der getirigetn Menge 
von 2, 5 gefunden worden, indeſſen war diefe fhor hinrei⸗ 
chend, um dieſen Steinen einen ganz andern von den Horiz 
gen Meteorſteinen febr verſchiedenen Charakter zu geben, da 
fie mehr als ein ſchwarzer Mulm, als wie eine Steinart 
fi zeigen. i : 

15) Gal gfau ve hat Herr Prof. Ritter von S d c 
ter in Wien guert in den Meteorſteinen durch einfaches Ko⸗ 
chen der gepulverten Meteorſteinmaſſe der Steine von Stan: 
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nern, und Prüfung des filtrirten Abſudes mittelſt falpe- 
terfaurem Silber entdeckt, was auch ſpäter durch Moſer 
beſtätigt wurde. Sie ift durch Bittererde und Alkali gebun- 
den. (Siehe Gilb. Annal. Bd. 29. S. 514.) 

Dieſe Beſtandtheile, welche erſt nach und nach durch das i. 

bey ber Analyſe biefer Maſſen immer mehr und mehr ver— 
vollkommte Verfahren, entdeckt wurden, berechtigen zu der 
gegründeten Hoffnung, daß wir in der Zukunft wahrſchein— 
lich noch viele unſerm Erdkörper angehörige Subſtanzen 
darin finden werden. Wenn übrigens bis jetzt erſt nur ſo 
viele Beſtandtheile ausgemittelt worden ſind, ſo ſcheint dieß 
doch nicht eigentlich in dem von den größten Analytifern 
bey der chemiſchen Unterſuchung angewandten Methoden, 
ſondern vielmehr in der geringen Menge der zu wiſſenſchaft— 
lichen Verſuchen verwendeten Materialien ſelbſt zu liegen; 
daher es denn unmöglich war, mehrere in geringer Menge 
anweſende Beſtandtheile mit Beſtimmtheit auszumitteln. 
Aus dieſem Grunde wird es auch mehr als wahrſcheinlich, 
daß viele Stoffe, für deren Daſeyn bis jetzt nur dunkle 
Muthmaßungen ſprachen, bey mancher ehrenvollen Selbſt— 
verläugnung der Meteorſteinsinhaber zum Beſten wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchungen, ja, daß fat die meiſten unſerm 
Erdkörper angehörigen Beſtandtheile, ſelbſt wenn fie nicht 
(wie Chladni glaubt), Weltenſtoff ſeyn ſollten, durch 
denkende Chemiker deutlich nachgewieſen werden dürften. 


Dritter Abſchnitt. Ta 


Erſcheinungen, welche das Niederfallen der Meteors 
ſteine zu begleiten pflegen. 


X Bey vielen, ja bey den meiſten Meteorſteinen hat man 
vor oder während ihres Niederfallens eine feurige, ſich mehr 
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oder weniger ſchnell bewegende Lichterſcheinung in der Ges 
ſtalt einer Feuerkugel von verſchiedener Höhe, Intenſität des 
Lichtes, Größe u. ſ. w. in der Luft bemerkt. Bey manchen 
ift hingegen keine Art von Lichterſcheinung, dagegen bey gl- 
len Steinniederfällen ein febr heftiges langer oder kürzer 
andauerndes Krachen (welches einige mit einem oder mehrern 
Kanonenſchüſſen, einem kleinen Gewehrfeuer, donnerähnli— 
chen Getöſe oder mit dem Fahren ſchwerbeladener Wägen 
auf ungleichen Steinpflaſter vergleichen) und nach dieſem 
ein Ziſchen und Sauſen und Pfeifen, in welchem einige ein 
Gemiſch von Inſtrumententönen zu vernehmen glaubten, und 
oft der von dem auf die Erde auffallenden Steine verurſach— 
te Schlag gehört worden. Die Dauer dieſes Getöſes wird 
von den meiſten Beobachtern, ſelbſt bey einem und demſel— 
ben Steinfalle von wenigen Secunden bis auf 10—15 Ni: 
nuten angegeben. Mit dieſem heftigen Krachen, Ziſchen und 
Sauſen iſt (jedoch nicht immer) eine heftige Erſchütterung 
der Luft verbunden geweſen, welche bey einigen Meteorflein- 
fällen ſo bedeutend war, daß Schornſteine eingeſtuͤrzt, ja 
manchmahl ganze Häuſer erſchüttert worden ſind, und die 
Erſcheinung für ein Erdbeben gehalten worden ift: 

Zuweilen hat man während und nach dem Niederfallen 
der Steine einen ſehr heftigen, ziemlich weit verbreiteten 
Schwefelgeruch beobachtet. dx 

Unter dieſen Erſcheinungen find die Feuerkugeln unſtrei⸗ 
tig die merkwürdigſten, da ſie mit den Meteorſteinen in ei⸗ 
ner beſtimmten Verbindung zu ſtehen, und ſich zu die⸗ 
fer wie die Urſache zur Wirkung zu verhalten ſcheinen. Wenn 
man fie auch mauchmahl nicht geſehen hat, fo if dieß 
noch kein Grund, ihre Anweſenheit zu bezweifeln, weil un— 
günſtige Verhältniffe die Beobachtungen erſchweren, und 
zwar die materiellen Belege des ſtatt gehabten Ereigniſſes 


liefern konnten, ohne jedoch die Erſcheinungen fo klar und 
2 * 
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deutlich hervortreten zu laſſen, daß eine genaue Beſchreibung 
derſelben möglich geweſen wäre. 

Chlad ni, welcher das Hiſtoriſche am beſten und forg- 
faltigften geordnet und zuſammengeſtellt hatte, ſpricht ſich 
über die Feuerkugeln auf folgende Weiſe aus, 

In einer Höhe, welche zuweilen zwanzig und mehrere 
geographiſche Meilen beträgt, erſcheint ein leuchtender Punct, 
ungefähr wie eine Steruſchnuppe, oder ein kleines lichtes, 
bald nachher ſich entzündendes Wölkchen, oder ein bisweilen 
auch mehrere lichte parallele Streifen, woraus ſich hernach 
ein weiter fortgehender leuchtender Körper zuſammenballt. 
Dieſer Körper bewegt ſich mit großer Geſchwindigkeit, die 


gewöhnlich Anfangs, der des Laufes der Weltkörper gleich 


kommt, bisweilen in Bogenſprüngen weiter fort, und zwar 
ſo, daß daran eben ſowohl die Wirkung einer urſprünglichen 
Bewegung als die Wirkung der Schwere unverkennbar iſt, 
er vergrößert ſich, und bildet ſich zu einer Feuerkugel aus, 
welche Rauch und Flamme auswirft. Dieſe Feuerkugel nun, 


deren ſcheinbarer Durchmeſſer meiſtens mit dem des Boll- 


mondes verglichen, öfters kleiner, ſehr ſelten größer, deren 
wirklicher Durchmeſſer aber von mehreren Beobachtern auf 
1—2 italieniſche Meilen angegeben wird, zieht gewöhnlich 
einen Schweif nach ſich, der zunüchſt an der Kugel aus 
Flammen, die ſich hinterwärts zuſpitzen, und weiter nach 
hinten, aus dem zurückgelaſſenen Rauche und Dampfe be— 
ſteht, und bisweilen auch in die Länge gezogene Theile der 
Subſtanz ſelbſt enthalt; auch ift fie bisweilen von abgeſonderten 
Theilen, die ſich zu kleineren Feuerkugeln ausbilden, begleitet. 
Endlich zerſpringt die Feuerkugel mit vielem Getöſe und hee 
tiger Erſchütterung der Luft, bisweilen zerſpringen auch 
Theile derſelben noch einmahl, und es fallen ſodann die 
Beſtandtheile, welche nicht früher als Rauch und Dampf 


verflüchtigt worden find, als Steinmaſſen oder Eifenmaffen 
nieder. 
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Die herabgefallenen Steine ſelbſt ſind meiſtens glü— 
hend ober wenigſtens fo heiß nach ihrem Herabfallen beo» 
bachtet worden, daß man ſie ohne verbrannt zu werden, 
nicht mit der bloſſen Hand berühren durfte, doch werden 
auch Fälle angegeben wo einige gleich nach dem Niederfalle 
aufgehobene Meteorolythen keinen beſondern Wärmegrad 
anzeigten. Einige ſollen jedoch in einem durch die Hitze er— 
weichten und die Agramer-Gediegeneiſenmaſſe im flüſſigen 
Zuſtande herabgekommen ſeyn. 

Uebrigens dringen die Meteormaſſen bey ſonſt ähnli⸗ 
cher Beſchaffenheit des Bodens nicht immer gleich tief in 
die Oberfläche unſerer Erde ein, ohne jedoch dabey ein 
durch die abſolute Schwere bedingtes Geſetz zu beobachten, 
ſondern fie feinen hier vielmehr an ganz eigene Perhält— 
niſſe gebunden zu ſeyn, über welche ſelbſt unter den fharf- 
ſinnigſten Phyfifern in ihren Anſichten kein Einklang herrſcht. 
Die größte Tiefe bis zu welcher Meteormaſſen eingedrun⸗ 
gen find, it die von 8 Klaftern geweſen, zu welcher die 
1751 bey Ag ram gefallenene Gediegeneiſenmaſſe eingedrun⸗ 
gen war, Nächſt diefer verdient die auf 8 Fuß eingedrunge⸗ 
ne Meteormaſſe von Turin 1782 unb die auf 5' Ellen von 
1585, Erwähnung. Sonſt find einige nur auf 2 — 3 Fuß, 
mehrere blos wenige Zolle tief in den Erdboden eingedrun— 
gen. Einige ſtreiften kaum die Erde, wie dieß bey mehrern, 
ſelbſt bey gröſſern 1808 bey Stannern gefallenen Steinen 
der Fall war. 

Die nähmliche Verſchiedenheit beobachten wir nicht 
nur in der Gröſſe, ſondern auch in der Menge der herab— 
gefallenen Maſſen. So iſt man zuweilen nur eines einzigen 
oder nur weniger Meteorfteine habhaft geworden; manch⸗ 
mahl, wie dieß bey Barbatau 1794, L' Aigle 1805, 
Stannern 1808 der Fall war, iſt die Quantität der 
herabgefallenen Maſſen ſehr bedeutend geweſen. 

So wogen auch einige der aufgefundenen Steine kaum 
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ein Quentchen, andre wieder über 100 Pfund. DieuUrſache, 
daß indeſſen die aufgefundenen Maſſen nicht als beſtimmte 
Belege für die Quantitat der niedergefallenen Subſtanzen 
angeſehen werden können, braucht, da ihr Auffinden von 
ſo vielen Zufälligkeiten abhängig iſt, wohl keine nähere 
Erklärung, ; ; 


ee 


Vierter Abſchnitt— 
Hypotheſen über den Urſprung der Meteorſteine. 


Die Art und Weiſe wie die Meteorolythen bey uns 
auftreten, und die Erſcheinungen welche dieſe Ankömmlinge 
aus höheren Regionen zu begleiten pflegen, haben, beſon⸗ 
ders ſeit das Niederfallen dieſer Maſſen als eine hiſtoriſch 
erwieſene Thatſache, durch immer neue auffallende Belege 
an Glaubwürdigkeit gewann, die Auf merkſamkeit der vor⸗ 
züglichſten Gelehrten auf ſich gezogen und Erklärungsarten 
über den Urſprung dieſer Maſſen erzeugt, mit deren Prü⸗ 
fung wir uns nun genauer beſchäftigen werden. 

So vielfältig indeffen die über dieſen Punct geaußer- 
ten Meinungen find, fo können fie bod) alle unter folgende 
zwey Abtheilungen gebracht werden. 

L Die Meteormaſſen kommen von auffen, 
gehören weder der Erde noch der Atmosphäre 
derſelben an und ſind entweder: 

a) Auswürfe von Mondvulkanen oder 
b) Haufen von Materie, die ſowohl wie die großen Kor- 
per eine Bewegung im Weltraume hatten. 

II. Sie gehörten ſchon früher unſerer Erde 
an und find entweder: 


p p -ᾱ 
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c) aus den in der Atmosphäre enthaltenen Beſtandthei⸗ 
len gebildet, oder 
d) durch Vulkane in die Höhe geſchleudert worden. 

Wir können daher die Phyſiker ſelbſt nach den Haupt⸗ 
geundfagen , denen fie in diefer Beziehung anhängen, in 
Lunariſten, Cosmiſten, Atmosphäriſten und 
Vulkaniſten eintheilen. 

Die Sun ari (fe lieſſen ihre Hypotheſe mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſte und nicht geringer Zuverſicht ins Leben 
treten, doch waren ſelbſt unter ihnen einige, welche das Gewicht 
der Gegengründe lebhaft fühlten, und mehr auf die Mög- 
lichkeit des ſelenitiſchen Urſprungs aufmerkſam zu machen, 


als die aufgeſtellte Meinung mit Hartnäckigkeit zu verthei- 


digen ſuchten. 
Daß ſich auf dem Monde (führen die Anhänger dieſer 


Anſicht an) ſehr bedeutende Vulkane befinden, darüber δα” 


ben die von Ulloa, Horfdel, Piazzi angeſtellten, 
und die von Schröter in ſeinen ſelenotopographiſchen 
Fragmenten öffentlich bekannt gemachten Beobachtungen je— 
den Zweifel gelöſ't. Und, wenn ſich auch gegen das Bren— 
nen der Mondvulkane einige Einwürfe aus phyſikaliſchen 
Gründen machen laſſen, ſo werden ſie doch durch vielfältig 
beobachtete Thatſachen hinreichend widerlegt. So waren 
zwiſchen dem 7ten Januar und gten April 1789 nach Schrö— 
ters Beobachtungen zwey neue Krater entſtanden. Mehrere 
Mahle waren auch in dem erleuchteten Theile des Mondes 
kraterförmige Vertiefungen, wo ſonſt bey demſelben Erleuch⸗ 
tungswinkel der dunkle beſchattete Grund zu ſehen war, ei⸗ 
nige Zeit ſo hell wie andre Stellen, weil ſie mit einer 
Wolke von vulkaniſcher Aſche oder Rauch überdeckt ſeyn 
konnten, die von der Sonne beſchienen ward. 

Es ſey daher ſehr natürlich, daß Vulkane, wel⸗ 
che noch dazu die unſrigen an Höhe ſehr bedeutend übers 
treffen, Maſſen mit folcher Gewalt fortſchleudern, daß fie. 
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fid) der Anziehungskraft des Mondes entziehen, beſonders 
wenn die Anziehungskraft der Erde hinzukömmt. Der Mond 
iſt ungleich kleiner als die Erde, und ſeine Schwerkraft auf 
der Oberfläche deſſelben zu der auf der Oberfläche der Erde 
wie 1: 5, 3, oder 2, 8995 : 15, 65235. Dann ift auch die 
Mondesatmosphäre febr dünn und die Dichtigkeit derſelben, 
zu der unſerer Erdatmosphäre wie 1: 28, 40 oder nah 
andern wie 1; 28, 94. Die Mondesatmosphäre kann daher 
dem fortgeſchleuderten Körper bey weitem keinen fo großen 
Widerſtand entgegenſetzen, als die dichtere Erdatmosphäre 
es thun würde. Nun muß es aber nothwendig zwiſchen 
Mond und Erde einen Punct geben, wo die beyden Anzie— 
hungskräfte gleich ſtark ſind und dieſer ganz natürlich naher 
bey dem Monde befindlich ſeyn. Würde nun ein Körper 
durch einen vulkaniſchen Ausbruch über dieſen Punct gez 
worfen, ſo würde er nicht auf den Mond zurück, ſondern 
quf die Erde fallen, 1 

Mehrere gelehrte Bhofiker und Aſtronomen haben die 
anfängliche Geſchwindigkeit, berechnet mit der ein ſolcher 
Körper vom Monde fortgeſchleudert werden müßte, um auf 
unſerer Erde anzukommen und die Refultate ihrer Berech⸗ 
nungen weichen wenig von einander ab. Nach La Place 
müßte die urſprüngliche Geſchwindigkeit etwas über 7771 
Fuß in einer Secunde; nad Poiffon 2514 Meters; 
nach Brandes 8280, nach Mayer 7700, nach Olbers 
7800 Fuß ſeyn. Nach La Pla ce könnte ein folder Körper 
bey uns entweder in zwey und ein halb Tagen auf der Dber- 
fläche unſerer Erde ankommen oder auch ein Satellit der- 
ſelben werden, und nur die können bey uns ankommen, die 
unter einem ſpitzigen Winkel geworfen ſind. 

Dieſe Gründe dürften wohl hinreichend ſeyn, um n die 
Möglichkeit des ſelenitiſchen Urſprungs dieſer Maſſen zu er- 
weiſen, ohne jedoch einen einzigen feſten Beweis für das 
wirkliche Herabfallen aus dem Monde abzugeben. Da man 
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dieß wohl einſah, fo wurde dieſe Hypotheſe nur felten une 
mittelbar angegriffen, ſondern ihr die folgenden Hypotheſen 
entgegengeſtellt um auf mittelbare Weiſe die Unhaltbarkeif 
dieſer Anſicht dazuthun. 

Denn ſelbſt die Kosmiſten geben das Herabfallen 
der Meteorſteine aus Mondvulkanen zu, doch halten ſie es 
für unwahrſcheinlich, und die Gründe für den cosmiſchen 
Urſprung eher, als ſcharfſinnige Berechnungen geeignet das 
Räthſel über den Urſprung der Meteormaſſen zu löſen, 

Dieſe letztere Anſicht nun, daß die herabfallen— 
den Maffen eosmiſch find, d, i, aus dem all gee 
meinen Weltraume ankommen, hat bis jetzt die 
wärmſten Anhänger und Verfechter gefunden. Chlad ni, 
der als ihr Begründer anzuſehen ift, hat alles aufgebothen 
um fein Gebäude zu befeſtigen und nicht allein vor den Anz 
griffen ſeiner Zeitgenoſſen, ſondern vor den, vielleicht noch 
gefährlichern Stürmen der Zukunft zu ſichern. 

Da es aber faſt unmöglich wäre, einen ganz gedräng⸗ 
ten Auszug zu liefern, ohne der Einheit des Ganzen zu {hae 
den und vieles dadurch einer ernſten Beachtung zu entzie— 
hen, ſo wollen wir den Schöpfer dieſer ſcharfſinnig und 
conſequent durchgeführten Hypotheſe größten Theils ſelbſt 
ſprechen, und dann von den Atmosphäriſten alle jene 
Gründe entwickeln laſſen, womit fie theils ihre eigenen Anz 
ſichten zu unterſtützen, theils die von Chladmi aufgeftellte 
Meinung als unrichtig und falſch zu wiederlegen ſuchen. 

Daß die Meteormaſſen nicht aus der Atmosphare und 
nicht von der Erde ſondern von Auſſen kommen, dafür ſpricht: 

„i) die febr beträchtliche Höhe in welcher man Feuer- 
kugeln (on gebildet, und aus noch größerer Höhe herab⸗ 
kommend, beobachtet hat, und in welcher die Luft wenn 
auch alles Ponderable könnte ganz in erbige und matalli⸗ 
fhe Subſtanzen verwandelt werden, nicht genug Stoff 
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dazu geben könne, wie den auch dergleichen Stoffe nicht in 
der Luft enthalten ſind; 

2) die paraboliſche und meiſtens Anfangs fat horizon— 
tale Richtung der Bewegung, welche ganz ſo iſt wie ſie ei— 
nem aus dem Weltraume auf unſerer Erde anlangenden 
Projectiol zukömmt, und woraus man ganz deutlich ſieht, 
daß die Bewegung aus Wirkungen einer dieſen Körpern 
vorher eigen geweſenen Bewegung im Weltraume in einer 
tangentialen Richtung und aus den Wirkungen der Schwer— 
kraft (oder des Falles) zuſammengeſebzt ift. 

3) Die an vielen Feuerkugeln als Thatſache beobach— 
tete und mithin nicht wegzulaugnende f p ru ng weiſe gehende 
Bewegung, aus welcher man deutlich ſieht, daß diefe Kör- 
per in einem ſehr ausgedehnten Zuſtande von Außen auf un— 
ſere Atmosphäre fallen und von derſelben, bisweilen meh— 
rere Mahle hinter einander wie eine ricoſchettirende Kugel 
wieder abſpringen. 

4) Die anfängliche Geſchwindigkeit der Bewegung, 
welche Anfangs, ehe fie durch den Widerſtand der Luft ver- 
mindert wird, eben ſo groß iſt, als die der Weltkörper in 
ihrem Laufe. Dieſe zeigt ganz deutlich eine Analogie mit 
dieſen und kann von nichts andern als einer vorher dieſen 
Körpern im Weltraume eigenthümlich geweſenen Bewegung 
hergeleitet werden; denn eine Wirkung des Falles iſt ſie 
nicht, weil theils die anfängliche Geſchwindigkeit hierzu viel 
zu groß iſt, theils weil auch durch einen Fall zwar eine 
ſenkrechte aber keine feſt horizontal gehende Bewegung könn— 
te hervorgebracht werden. Die Geſchwindigkeit iſt auch weit 
größer als ſie würde ſeyn können, wenn die Maſſen aus 
Mondoulfanen fortgeſchleudert wären. 

Wenn daher dieſe Maſſen vor ihrer Ankunft ſich im 
allgemeinen Weltraum befanden, und in dieſem eine Be— 
wegung hatten, ſo ſind folgende Fälle möglich: 
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I. Ste können Urs ober daotifde Materie 
ſeyn, b. i. Haufen von Materie die für ſich 
beſtanden, und noch nie einem größern Welt: 
körper zugehört hatte. 

Il. Sie können Trümmer ein es zerſtörten 
Weltkörpers ſeyn. 

Beyde Vorſtellungen ſcheinen Herrn Chladui weder 
mit irgend einer Beobachtung noch irgend einem bekannten 
Naturgeſetze in Widerſpruch, und haben jede in ihrer Art 
einiges für ſich. Die erſte hält er jedoch für wahrſcheinli— 
cher als die zweyte. Die Gründe, welche er für feine Anz 
ſichten entwickelt, find folgende: 

„Daß in dem allgemeinen Weltraume außer den grö⸗ 
ßern uns bekannten Weltkörpern noch viele kleinere Maſſen 
vorhanden ſind, die eine Bewegung haben, ſieht man aus 
den Lichtpunkten und Lichtfäden, welche bey den Beobach- 
tungen der Aſtronomen am Tage und des Nachts bisweilen 
durch das Feld des Fernrohrs ziehen und aus ſo manchen 
dunkeln Erſcheinungen die man hat vor der Sonnenſcheibe vor⸗ 
bey ziehen geſehen und die nicht nur von den Sonnenflecken 
verſchieden, ſondern auch von der Art geweſen ſind, daß ſie 
weder mit dem Merkur noch der Venus verwechſelt wer⸗ 
den konnten. Dieſe Maſſen nun, deren Exiſtenz durch 
die bekannt gewordenen Beobachtungen eines Schröter, 
Brandos, Scheutter und mehreren anderen ausge⸗ 
zeichneten Gelehrten außer allen Zweifel geſetzt wird; kö n⸗ 
nen Haufen von urmaterie ſeyn, die von ih⸗ 
rer Ankunft noch keinem größern Weltkörper 
zugehört hatten, und ſcheinen von Kometen⸗ 
artiger Beſchaffenheit zu ſeyn.“ 

„Denn wenn die niederfallenden Maſſen ſich vor ihrer 
Ankunft auf unſerer Erde im allgemeinen Weltraume befan⸗ 
den, ſo iſt es gar nicht nöthig anzunehmen, daß ſie von ei⸗ 
nem andern Körper ausgeworfen oder Trümmer eines zere 
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ſtörten Weltalls ſeyn ſollten, fondern fie können ebenſowohl 
Haufen von Urmaterie ſeyn, die im Weltraume hie und da 
zerſtreut iſt, und Stoff zu neuen Weltenbildungen gibt. 
Höchſt wahrſcheinlich ſind viele von den Nebelflecken, die 
ſich auch durch die ſtärkſten teleskopiſchen Vergrößerungen 
nicht in einzelne Sterne auflöſen laſſen und an denen man 
Veränderungen in der Geſtalt bemerkt, nichts anderes als 
eine ſolche in einem ſehr lockern Zuſtande durch ungeheure 
Räume verbreitete, leuchtende Materie.“ 

„Bey einigen iſt nach Horſchel (in Bodo's aft ro no⸗ 
miſchen Jahrbüchern auf 1818. S. 97.) wohl kaum da⸗ 
ran zu zweifeln, daß die Anordnung und die Veränderungen 
in manchen Theilen nicht felten auf Weltenbildungen egies 
hung haben, bey welchen Maſſen entweder zuſammenſtür⸗ 
zen könnten, ſo daß aus mehreren kleinern eine große miro, 
oder auch Maſſen die eine eigenthümliche Bewegung hatten, 
durch die Anziehung einer größern genöthigt werden, ſich 
um dieſelbe zu bewegen oder auf ſie zu ſtürzen und ihr Vo⸗ 
lumen zu vergrößern.“ 

„Von übrigens fo ungeheuren Maſſen von lockerer Maz 
terie wie die Nebelflecken ſind, unterſcheiden ſich wahrſcheinlich 
die Kometen nur durch ihre Kleinheit, ihr iſolirtes Daſeyn 
und mitunter wohl auch durch mehrere Dichtigkeit. Von 
den größern Kometen, welche Gegenſtände aſtronomiſcher 
Beobachtungen waren, ſcheinen die kleineren Maſſen, wel- 
che ſich uns als Feuerkugeln oder als Sternſchuppen zeigen 
und von denen uns bisweilen etwas herabfällt, nicht we: 
fentfid) verſchieden zu ſeyn. Denn allem Anſehen nad, find ` 
Kometen nichts anders als wolkenähnliche Haufen, von 
Staub oder dünſtartigen Stoffen, welche durch gegenſeitige 
Anziehung der Theile zuſammengehalten werden. Manche 
Kometen (einen einen Kern von dichterer Materie zu Pa: 
ben, manche aber auch nicht. Sie gehen nach allen Rih- 
tungen. Bey manchen mag die Bahn wohl paraboliſch 
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oder wahrſcheinlicher hyperpoliſch ſeyn, ſo daß ſie nie wie⸗ 
der zurückkehren und ihren Lauf immer weiter abwärts von 
der Sonne ia Weltraume fortſetzen; bey manchen iff es 
aber ausgemacht, daß ihre Bahn elyptiſch iſt.“ 

„Nun kommen aber die meteoriſchen Maſ⸗ 
fen, welche ſich als Feuerkugehn zeigen, mit. 
den Kometen, welche ein Gegenſtand aſtromi⸗ 
fher Beobachtungen waren, in folgenden 
überein: Er 

1, Sie find ebenfalls fo wie dieſe Anfangs leichte, lo⸗ 
ckere Körper, die im Verhältniſſe des großen Raumes nur 
ſehr wenig Maſſe enthalten. 

ο, Sie bewegen fih vor ihrer Ankunft in unfeter AE 
mosphäre im allgemeinen Weltraum mit derſelben Geſchwin⸗ 
digkeit von etlichen Meilen in einer Sekunde. 

3. Sie find eben fo wie diefe von den Himmelsgegen⸗ 
den, Jahrszeiten, Tagszeiten, der geographiſchen Lage und 
dem Wetter unabhängig und gehen nach allen Richtungen. 

4. Sie ziehen eben ſo wie dieſe einen Schweif nach ſich, 
der lockerer ift, als die Hauptmaſſe. Der Unterſchied be- 
ſteht mithin nur in der geringern Größe und in dem was 
mit ihnen bey ihrer Annäherung auf unſerer Erde vorgeht.“ 
Sie können aber auch Trümmer eines zer ſt ö r⸗ 

ten Weltkörpers ſeyn, 

„Die Möglichkeit einer Zerſtörung eines Weltkörpers iſt 
wohl keinem Zweifel unterworfen und daß wirklich derglei⸗ 
chen Begebenheiten ſich ereignet haben, läßt ſich aus mehre⸗ 
ren Beobachtungen mit einer an Gewißheit gränzenden Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſchließen. Manche von den Ereigniſſen wo man 
einen hellen Stern hat auf einmahl erſcheinen, kurze Zeit 
leuchten und dann verlöſchen geſehen, ſind wahrſcheinlich 
nichts anders, als ein großer Brand eines unter die Six? 
ſterne zu rechnenden großen Weltkörpers geweſen. Ja, die 
Zerſtörung eines Weltkörpers iſt nicht nur möglich, wenn 
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die zerfprengende Kraft von Innen aus ſtärker wirkt, als 
der Zuſammenhang der Theile und die gegenſeitige Anzie— 
hung derſelben; ſondern es iff auch mit großer Wahrſchein— 
lichkeit anzunehmen, daß ein ſolches Ereigniß ſich in unſerm 
Sonnenſyſteme wirklich zugetragen habe, und zwar an eis 
nem zwiſchen Mars und Jupiter vorhanden geweſenen 
Planeten von dem allen Anſehen nach die 4 kleinern Pla- 
neten, Ceres, Pallas, Veſta und Juno nur Brud- 
ſtücke ſind. 

„So wie wir nun 4 größere Körper kennen, die mit 
Wahrſcheinlichkeit als Bruchſtücke eines zerſtörten Weltkör— 
pers anzuſehen ſind, eben ſo können unzählig kleine Bruch— 
theile deſſelben in ellyptiſchen Bohnen um die Sonne lau— 
fen, und bey allzugroßer Annäherung an die Erde ober ſonſt 
einen Planeten darauf niederfallen.“ 

Es liegt alſo in der Idee, daß die Meteormaſſen dieſen 
Urſprung haben könnten, nichts, einem Naturgeſetze oder 
einer Beobachtung geradezu Widerſprechendes. Indeſſen 
fey doch, meynt Chladni diefe Vorſtellungsart demunge— 
achtet weniger wahrſcheinlich, als die erſte (nach welchen ſie 
Urmaterie, Weltenſtoff ſind), weil Trümmer eines zerſpreng— 
ten Weltkrpers doch wohl ſchwerlich in einer Wolken oder 
Kometenartigen Geſtalt, wie gewöhnlich die Meteormaſſen, 
ſondern wohl meht als untegelmäßige Felſenſtücke bey uns 
ankommen würden; weil überdieß auch mehrere Mannig— 
faltigkeit der Bildung und der übrigen Beſchaffenheit ſtatt 
finden müßte, nachdem ſie von verſchiedenen Stellen eines 
großen Weltkörpers wären losgeſprengt worden, und end— 
lich, weil fo homogene Gebilde wie fich in ben Meteoreiſen zeiz 
gen unmöglich von zufällig zerſprungenen Maſſen der Welt— 
körper herrühren können, ſondern mit Recht als Urmaterie 
zu betrachten ſind. 

Dagegen hält Chladui den Urſprung dieſer Waffen 


aus terreſtoiſchen Vulkanen, theils aus den früher für feine | 


δι 


Hypotheſe angeführten, theils aus folgenden Gründen für 
unmöglich : 

1. Weil nod nie ein Vulfan ein Produkt geliefert hat, 
das mit einem Meteorſtein könnte verwechſelt werden. 

2. Doch in der Nähe eines folden angeblichen Vulkans 
mehrere dergleichen Maſſen niedergefallen ſeyn, oder ſonſt 
aufgefunden werden müßten, als anderswo, da hingegen 
die in allen Gegenden der Erde gefallenen Maſſen einander 
ziemlich ähnlich ſind; 

5. ein Vulkan fie nicht würde zu einer ſolchen Höhe 
treiben, und 

4. ihnen noch weniger eine faſt horizontale Bewegung 
ſo ſchnell wie die der Weltkörper würde ertheilen können. 

Was dagegen den atmosphäriſchen Urſprung dieſer Maſ⸗ 
ſen betrifft, ſo behauptet Chladni, daß die niederge⸗ 
fallenen Meteorſteine ſchlechterdings nicht 
aus Beſtandtheilen der Atmosphäre gebil⸗ 
det ſeyn können, weil 

1. in der Luft ſolche Stoffe, woraus die niederfallenden 
Meteormaſſen beſtehen, zu Folge aller chemiſchen Unterſu⸗ 
chungen nicht enthalten ſind; z. B. Eiſen, Chrom, 
Nickel, Schwefel, Kieſelerde u. ſ. w. 

2. weil in der ſo oft durch Berechnung der Paralellaxe 
beſtimmten großen Höhe, in welcher man Feuerkugeln ſchon 
gebildet und aus noch größern Höhen herabkommend gefeben 
hat und wo die Luft Millionenmahl dünner ift als unten, 
wenn auch alles Ponderable zuſammengeballt und durch ir- 
gend einen Deus ex machina in Eiſen u. ſ. w. verwandelt 
wurde, nicht genug Stoff dazu würde vorhanden ſeyn, am 

wenigſten zu ſo großen Eiſenmaſſen wie die jin Südamerika, 
am Senegal u. ſ. w. oder zu Staubmaſſen, welche ganze 
Länder überdeckt haben, 

3. weil die Bahn ſo beſchaffen iſt, daß gleich bey 


dem Eintritte in die Atmosphäre, eben ſowohl Wirkun⸗ 


gen einer Wurfkraft als der Schwerkraft bemerkbar ſind 


und in der Atmosphäre, beſonders in einer Höhe von 
mehr als 20 Meilen keine Kraft vorhanden oder denkbar 
iſt, welche einem ſo beträchtlichen Körper eine Geſchwin— 
digkeit von etlichen Meilen in einer Cecunbe geben fönn- 
fe, welche keine Wirkung des Falles fepn kann, weil Das 
durch keine faſt horizontale Bewegung hervorgebracht 
wird, weil auch die anfängliche Geſchwindigkeit hierzu viel 
zu groß iſt und nicht etwa wie es bey einem bloßen Falle 
ſeyn müßte, nach und nach zunimmt, ſondern durch den 
Widerſtand der Atmosphäre vielmehr abnimmt, 

4. weil auch die vielfältig beobachteten Bo: 
genſprünge ganz deutlich zeigen, daß ein ſolcher Körper 
ſich nicht in der Atmosphäre gebildet haben kann, ſondern 
vielmehr von Außen darauf fällt und abprellt; 

5. weil die Erſcheinungen dieſer Meteore von Jahrs⸗ 
und Tagszeiten, vom Wetter, vom Klima und überhaupt 
don allem, was auf unſerer Erde und in deren Atmosphäre 
vorgeht, ganz unabhängig find; welches nicht würde ſeyn 

önnen, wenn fie durch irgend einen in der Atmosphäre vor: 
gehenden Prozeß ſich aus Beſtandtheilen derſelben bildeten; 

6, Klapproth gibt auch in ſeinen Beyträgen zur 
chem. Kenntniß d. Mineralkörpe r B. 5. S. 306 den 
Grund an, weil das Eiſen nebſt dem Schwefelkieſe im feuds 
ten Luftraume fid) würde oxydirt haben, und nicht im me: 
talliſchen Zuſtande geblieben feyn: So weit die Kos mit eit, 

Wir wollen nun von den Atmosphäriſten, die ihrer 
Meynung günſtigen Gründe entwickeln laſſen, und fehen, ob 
fie denen, welche Chladni für feine Hypotheſe aufgeſtellt 
hatte, das Gleichgewicht zu halten vermögen. 

Gründe für den telluriſchen urſprung und 
für die Bildung dieſer Maſſen in unferer 
Atmosphäre. 

Der Umſtand, daß die aufmerkſamen, ſtets erneuerten 
Beobachtungen über unſete Erde, nur zu dem beſtimmten 


Reſultate führen, daß fie bis jetzt ein abgeſchloſſenes Ganze ' 
gebildet habe, und nachweislich nichts Ponderables ihr zu 
ober von ihr abgekommen fep, erzeugt ſchon einen hohen 
Grad von Wahrſcheinlichkeit dafür, daß alles Ponderable, 
was uns auf unſerer Erde als neu erſcheint, ihr urſprüng— 
lich zugehöre. Das Cigenthumsrecht der Erde iſt gleichſam 
Rechtsvermuthung; das Gegentheil muß ev gültig erwieſen 
werden. Auch entſcheidet über dieſen Punkt die Wahrſchein— 
lichkeitsrechnung nach Ta Placifhen Grundſätzen, und, 
ſelbſt weun die Meteorſteine Beſtandtheile enthielten, welche 
bis jetzt auf unſerer Erde noch nicht aufgefunden wurden, 
wären wir nicht berechtigt, ihnen einen cosmifchen Urſprung 
beyzulegen; um fo mehr müſſen wir uns für die Annahme 
einer telluriſchen Geburtsſtätte der Meteorolythen erklären, 
wenn wir durch alle bisherigen Beobachtungen die ſichere 
Überzeugung erhalten, daß ihre ſämmtlichen Beſtandtheile 
ſchon längſt auf unſerer Erde bekannt geweſen find, 

Schon die Mannigfaltigkeit der Gegenſtände unſerer 
Erde, ſchon der unendliche Wechſel verſchiedener Ereigniſſe 
und thätig wirkender Kräfte ſpricht laut und deutlich dafür, 
denn gleich beym Uebergange von einem Lande in das be— 
nachbarte, und noch vielmehr aus einem Welttheile in den 
andern, ſtellen ſich dem Naturbeobachter neue Gegenſtände 
vor die Augen. Der deutliche Topograph des Mondes lehrt 
uns, wie weſeutlich verſchieden die Oberflache unſets Tra- 
banten von der Erdrinde iſt und neue Beobachtungen haben 
diefe Behauptung beftätigt und erweitert. Noch verfchieden- 
artiger ftellen fid) uns die Planeten in ihren Eigenthümlich⸗ 
keiten dar, auch wenn mit Übergehung der übrigen nur an 
ihrer verſchiedenen Wärme und Lichtgrad und ihre eigert= 
thümliche Dichtigkeit von jy bis zum vierfachen von der 
Erde gehend erinnert wird. Bey den Kometen und den 
Sonnen zeigen ſich, wie die neuere Aſtronomie lehrt, noch 
bedeutendere Abweichungen von dem Naturzuſtande unfers 
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Erdkörpers unb — dennoch ſollten die Maſſen, welche bey 
Meteoren niederfallen, cosmiſch; ſollten Abfälle aus der 
Werkſtatt des großen Weltenbaumeiſters, oder der rohe Teig 
ſeyn, woraus die Himmelskörper geformt werden? — 

„Die Beſtandtheile der Meteormaſſen behauptet man, 
„ſeyen nicht in der Luft enthalten, wie dieß chemiſche Un— 
„terſuchungen zeigten, darum könnten ſich dieſe Maſſen auch 
„nicht in der Luft bilden.“ 

Allerdings hat die Chemie ſolche Beſtandtheile der Luft 
nicht nachgewieſen, allein ſie konnte dieß nicht, weil ihre 
Hülfsmittel dazu nicht ausreichten. Die Luft enthält aber 
wirklich dieſe Beſtandtheile, denn wo anders, als in die 
Luft gehen die Beſtandtheile der brennenden und fid vers 
flüchtigenden Körper. Als Beyſpiel dient die von Herrn 
v. Reden in de Lues Briefen über die Geſchichte der Erde 
aufgeſtellte Berechnung, nach welcher damahls jährlich aus 
den Klausthaler-Gruben zu den Hütten gefördert wurde, 
an Schlich 124000, an Kohlen 120000, an Holz zum Rö— 
ſten und an Reisholz für den Treibofen 80000 Zentner. 
Dieß gibt eine Summe von 294000 Zentner. Nach Been— 
digung der Arbeit blieb an feſten Materien übrig: Silber 
120, Kupfer 80, Bley und Glätte 48000 (Schlacken), die 
beygemiſchten Zuſätze abgerechnet, 31000, zuſammen 79200 
Zentner. Es ging alſo jährlich in Dämpfen auf 294000 — 
79200 == 214800 Zentner. Herr v. Rede n ſchätzte den 
Betrag, welchen die 170000 Zentner Kohlen und Holz zu— 
rückließen, auf 1000 Zentner, mithin ſtiegen 169000 aus 
den brennbaren und 214800 — 169000 = 45800 Zentner 
aus den mineraliſchen Materien in Dämpfen auf. Darun⸗ 
ter war nach de luc: Waffer, Bley, Eiſen, Spies⸗ 
glanz, Zink, Schwefel, Arſenik und vielleicht noch 
viele andere uns unbekannte Dinge. Ferner lehren Verſuche, 
daß Pflanzen in deſtillirten Waſſer groß wachſen, und eben 
jene mineraliſchen Theile, Erde und Eiſen enthalten, wel- 
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che fie auch beym wachſen an ihrem naturgemäſſen Gtand- 
ort annehmen. Sie müffen diefe Beſtandtheile alfo aus der 
Luft erhalten. 

Man wendet ferner die große Höhe mancher Feuerku— 
geln gegen ihren atmosphäriſchen Urſprung ein. Dagegen 
wird bemerkt, daß gegen bie angegebene Höhe mancher 
Feuerkugeln einige Zweifel aufzuſtellen ſind. So folen eini⸗ 
ge in einer Höhe von 38; italieniſchen; 64 geographiſchen, 
andere in der von 8—g franzöſiſchen, bo engliſchen bis 20 
und mehreren geographiſchen Meilen zerplatzt ſeyn. Nach 
den bekannten Erfahrungen über den Schall in luftverdünn— 
ten Raume, hat man da wo die Luft das Licht nicht mehr 
von ſeiner geraden Linie merklich abzulenken vermag, 
ſchwerlich eine Detonation hören können, die ſich auf eine 
Entfernung von vielen Meilen fortgepflanzt hätte; auch 
beruhen die Höhenbeſtimmungen der Feuermeteore auf viel 
zu unſichern Daten, als daß nicht die eine oder die andere 
um das zwey und mehrfache unrichtig ſeyn folte; da bey 
ungewöhnlichen Erſcheinungen gewöhnlich das Gröſſere dem 
Groſſen vorgezogen zu werden pflegt. Es wird zwar Fete 
neswegs behauptet, daß nicht Feuermeteore eine Höhe von 
20 und mehreren Meilen gehabt haben ſollen, vielmehr 
deuten hierauf viele Beobachtungen hin; nur ſcheint keine 
Detonation in einer Höhe Statt zu finden, welche 8 Mei 
len überſteigt, und wo die Dichtigkeit der Luft gegen 1006 
Mahl geringer als an der Oberfläche des Meeres iſt. In 
der That erfolgen auch meiſtens die Exploſionen in weit nie? 
drigern Regionen. 

Wer übrigens bedenkt, wie viel Millionen Zentner 
Schnee und Regen oft an einem Tage in einem kleinen Bez 
zirke nieder fallen, und oft aus Höhen, welche weit, über die 
Alpen hinausliegen, dem kann es kaum unwahrſcheinlich 
dünken, daß nicht aus dieſen und größern Höhen, Maſſen 
von ein paar hundert Pfund kommen könnten. Daß in den 
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Höhen aus denen Feuerkugeln kommen, und in noch ente 
ferntern einiges vorgeht was der Erde eigenthümlich ange— 
hört, lehren die Nordlichter. Ihre Höhe beträgt nach Gras 
vendiſh 50—70, nach andern 200—300 Meilen Höhe. 
Sie nehmen Theil an der Achſendrehung der Erde und ſte— 
hen mit dem Erdmagnetismus in engſter Verbindung, fie 
find alfo telluriſch und nicht cosmiſch. 

Daſſelbe gilt auch von den Feuerkugeln. Demungeach⸗ 
tet mag die Höhe vieler Feuerkugeln febr bedeutend gewez 
ſen und es in der Natur der Sache gegründet ſeyn, daß 
ein ſehr großer Theil der Atmosphäre alles Ponderable her⸗ 
geben müßte, um einen einzigen mäſſigen Meteorſtein zu 
bilden, allein deß wegen iſt an der Möglichkeit einer Verei— 
nigung elementariſcher Theile zu einem ganzen zuſammen⸗ 
geſetzten Körper nicht zu zweifeln. Denn geſetzt auch es 
fände das Gegentheil Statt, und die Anweſenheit ponde— 
rabler Stoffe in unſerer Atmosphäre ſey unmöglich; wie 
ſollen ſich denn da wo das den Weltraum erfüllende Mittel 
ſo äußerſt dünn und ätheriſch iſt, daß auch der ſchwächſte 

Lichtſtrahl dadurch viele tauſend Billionen Meilen weit von 
dem entfernteſten Nebelflecken bis zu uns ſich ungeſtört fort- 
pflanzt, grobe, ponderable Stoffe zuſammenballen können? 
Das gröbere Mittel ſollte dieſemnach keine andern als fei⸗ 
nere, das weit feinere hingegen, gröbere Stoffe enthalten? 
Eine bejahende Antwort darauf dürfte ſich auf keine ganz 
gerechten Schluß folgerungen fügen können. Wenn wir ins 
deſſen keinen Grund haben um die Gegenwart ponderabler 
Stoffe, ſelbſt in den höhern Regionen unſerer Atmosphäre in 
Zweifel zu ziehen, wenn wir ferner den Feuermeteoren ſchon 
ihrer ſphäriſchen Geſtalt wegen eine Centralkraft zuſchreiben 
müſſen, ſollte es uns dann gar fo ſchwierig ſeyn, die mögli— 
che Bildung dieſer Maſſen aus den einfachen Anziehungs = 
unb Affinitäts = Öefegen zu erklären? Könnte denn nicht eine 
allmählige Bildung und Vergröſſerung der Feuerkugeln Statt 
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finden, die einen fo bedeutenden Fladenraum bey ihrer 
ſchnellen Bewegung in unferer Atmosphäre berühren müſ— 
ſen, und könnten ſie nicht auf ihrem langen Wege hinrei⸗ 
chenden Stoff für die nach Beendigung des dieſen Erſchei— 
nungen zum Grunde liegenden NaturprocefesQberabfaflen- 
den Meteormaſſen finden? 

Ein hoher Grad von Wahrſcheinlichkeit für die ſo eben 
vertheidigten Anſichten, liegt wenigſtens in der Bildung 
der Feuermeteore ſelbſt. Denn wenn fie auch bey vielen, un— 
günſtiger Verhältniſſe wegen nicht beobachtet werden konn— 
te, ſo iſt dieß noch kein Grund anzunehmen, daß nicht bey 
ihrem anfänglichen Auftreten die nähmlichen Naturkräfte 
wirkſam geweſen ſind, und dieſelben Erſcheinungen Statt 
gefunden haben, wie bey ſolchen, über deren Bildung ſichere 
und zuverläſſige Beobachtungen vorhanden ſind, und aller 
Wahrſcheinlichkeit zu Folge unterſcheiden fid) auch alle Feuer- 
meteore derſelben Art, auch im Weſentlichen nicht in der 
Art der Bildung von einander, 

So trübte ſich in einigen und zwar den meiſten Fällen 
bey Bildung einer Feuerkugel der heitere Grund des Him- 
mels an irgend einer Stelle, es zog ſich dort eine dunkle, 
auch wohl glänzende Wolke zuſammen, und aus ihrem 
Schooße flog das Meteor hervor. Es wird zwar nicht be⸗ 
ſtritten, daß die Wolke welche das Meteor ausſchüttete, 
oft nur Rauch war, der die Feuerkugel den Blicken der 
Beobachter anfänglich entzog, in den meiſten Fällen möchte 
ſie aber doch wohl ſelbſt die Erzeugerinn des Meteores ſeyn, 
das nach kurzem Fluge mit anhaltendem Getöſe zerſprang. 
In andern Fällen ſah man den Himmel ſich mit Lichtſtrei⸗ 
fen bedecken und in ihrer Conzentrirung die Feuerkugel ſich 
bilden. 

Dieſe Bildung der Feuermeteore wird aber nur dann 
erklaͤrlich, wenn man annimmt, daß irgend eine Natur: 
kraft deren Wirkſamkeit mit Lichtentwicklung verknäpft iſt, 
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mache, daß die in den höhern Räumen der Atmosphäre 
ſchwebenden Theilchen der Meteormaſſen ſich verbinden, daß 
dieſes Anſammeln der mehr ätheriſchen Wolken auf eine 
ähnliche Weiſe, wie die der niedern Wolken geſchehe, und 
daß auf dieſe Meteore ſowohl bey der Bildung als nachher, 
Kräfte einwirken, welche ihnen eine Bewegung zu ertheilen 
vermögen in Richtungen, die von der Richtung der Schwer— 
kraft verſchieden find, — Geſetzt aber die Meteormaſſen kom 
men in lockern Haufen von Stoffen quá. bem Weltraume 
an (was fie thun müſſen, wenn fie cosmiſchen Urſprungs 
find, und die obigen Erſcheinungen ſelbigen angepaßt mere 
den ſollen) welche Kraft ſoll denn die zerſtreuten Theilchen 
zu einem einzigen Körper vereinigen können? Ihre eigene 
Anziehungskraft kann das nicht, denn ſonſt würden ſte ſich 
vereinigt haben, ehe noch der Zwifchentrjtt der Lufttheil— 
chen die Vereinigung erſchwerte, und eben ſo wenig kann 
dieß die Anziehungskraft der Erde bewirken. Auch würde 
alle Wurftraft der feinen Theilhen wenn einige Pfunde eis 
nen Raum von mehreren Meilen ausfüllten, beym Auffal— 
len auf den Luftkreis und beym Eintauchen in denſelben auf— 
gehoben werden; und — woher ſollten denn die vereinigten 
Theifchen von neuem jene Bewegung erhalten, deren Urſa— 
che man nur im Weltraume aufzufinden glaubt? 

Da dieſe Gründe nicht allein den cosmiſchen Urſprung 
der Meteormaſſen zweifelhaft, die Entſtehung in unſere At— 
mosphäre hingegen mehr als wahrſcheinlich machen, fo ent- 
ſteht die Frage: welche Naturkraft als bedingende Vermitt— 
lerinn bey Bildung der Feuermeteore vorzüglich wirkſam ſey? 

Daß die Electrizität ſich dabey thätig erweiſe hat viel 
Wahrſcheinliches. Denn da dieſe Kraft bis jetzt nur als der 
Erde eigenthümlich angeſehen werden kann, ſo glaubt man, 
daß fie bey einem fo wichtigen, durch telluriſche Einflüffe 
hervorgerufenen Phänomene vorzüglich mit thätig fep, wenn 
man auch nicht zu beſtimmen wagt, ob die Concentrirung der 
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Theilchen der Meteormaſſen durch die wirkſame Electrizität 
bewirkt, oder ob ſie ſelbſt erſt durch dieſe Verbindung erregt 
werde. Das übrigens die electriſchen Erſcheinungen in den 
höhern Regionen unſerer Atmosphäre anderer Art ſeyn müſſen, 
als in den niedern, glauben die Atmosphäriſten aus den 
Abweichungen dieſer Kraft; aus ihrem Verhalten im Glaſe 
und im Harze; in der Voltaiſchen Säule und im Eiſen; 
in Gymnatus = und phosphoroszirenden Regen, in der Ge⸗ 
witterwolke und im Nordlichte, ſo wie in ihren Strömun⸗ 
gen um die Erde mit vollem Rechte ſchließen zu können. 
Ueberdieß ſtimmen in vielen manche Feuermeteore und Ge— 
witter überein, und die Uebergänge von den einem zu den 
andern ſcheinen unmerklich zu ſeyn. 

Nimmt man übrigens die Elektrizität als mitwirkende 
Potenz bey den Feuermeteoren an, ſo verſchwinden viele 
ohne dem nicht zu beſeitigende Schwierigkeiten bey Erklä— 
rung dieſer Erſcheinungen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
Feuerkugeln und Sternſchnuppen nicht weſentlich verſchieden 
ſind und denſelben Urſprung haben. Nun ſieht man aber der 
Sternſchnuppen durchgehends febr viele und an manchen Mben- 
den in fo ungeheurer Menge, daß wenn fie alle aus ſolchen Maſſen 
beſtänden, welche die Luft auf ihrem Wege bis zum leuchtend 
werden zuſammenpreſſen könnten, man täglich von niederge— 
fallenen Meteormaſſen hören müßte, geſetzt auch, fiel gien- 
gen zur Hälfte wieder abwärts im allgemeinen Himmels- 
raum. Sind aber die Sternſchnuppen elektriſche Feuerbälle, 
meiſtens mit keiner andern Materie, oft auch mit dunfti- 
gen, ſchleimigen und feſten Subſtanzen in Verbindung, ſo 
reihen ſie ſich an die Feuerkugeln an, und ihre ſo häuſige 
Erſcheinung in dem von der Erdfläche ſo entfernten Erdge— 
biethe, hat nichts Abentheuerliches mehr. 

Wären die Feuermeteore cosmiſchen Urſprungs, ſo 
würden ſie, wenn ſie nicht eine uns unerklärliche Über⸗ 
fülle von innerer Kraft mitbrächten, als ſo unbedeutende 
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Maſſen keinen Einfluß auf die Witterung und andere Za- 
ſtände unſerer Atmosphäre ausüben, Gehören ſie dagegen 
der Erde an, ſo ſtehen ſie allerdings mit den letztern und 
dem was davon abhängt in Zuſammenhang, welchen wir 
auch richtig nachzuweiſen vermögen. 

Daß indeſſen Feuermeteore mit Gewittern nur ſo ſelten 
in einiger Beziehung ſtehen, iſt ſehr begreiflich, da jene den 
höhern, dieſe den niedrigern Regionen unſers Erdbezirkes 
angehören. Doch wird der unbefangene Beurtheiler in man- 
chen Fällen eine enge Beziehung zwiſchen beyderley Erſchei⸗ 
nungen nicht verkennen. Daß aber Feuerkugeln mit Ver— 
änderungen in der Atmosphäre wirklich in Verbindung ſte⸗ 
hen, dafür liefern die Lufterſcheinungen des Winters im 
Jahre 1821 und 1822 einen wichtigen Beleg. 

In der letztern Hälfte des Jahres 1021 und im Anfan⸗ 
ge des Jahres 1822 find 28 erweislich verſchiedene Feuerku⸗ 
geln und zwar in einem kleinen Bezirke der Erdoberfläche, in 
den beyden Monathen Dezember und Januar allein über 
17 beobachtet worden, während man deren nach Chladni 
in den 16 Jahren 1805 bis 1818 alſo im Durchſchnitte in 
zwey Monathen noch nicht zwey geſehen hat. Wie bekannt, 
war dieſer Winter ſehr reich an großen und furchtbaren Na⸗ 
turerſcheinungen und die meiſten dieſer Feuerkugeln traten 
entweder zugleich, vor, oder nach einem ausgezeichneten Na— 
turphanomene auf, welches vorzüglich dort auffallend in 
ſeinen Wirkungen erſchien, wo man das Erſcheinen der 
Feuerkugel am Beſten beobachtet hatte. 

Bey dieſer Zuſammenſtellung der Feuermeteore mit ane 
dern Naturereigniſſen, können nun zwey Fälle ſtatt finden: 
Entweder ſtanden ſie in keiner Beziehung und ihr Zuſam— 
mentreffen war nur zufällig oder ſie ſtanden mehr oder we— 
niger im cauſalen Verhältniſſe zu einander. Für letzteres ſpricht 
ein hoher Grad von Wahrſcheinlichleit, wenn wir die eine 
zelnen Thatſachen als eben ſo viel Belege für den ſo eben 
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aufgeſtellten Fall in den hiſtoriſchen Denkbüchern diefer > 
räthſelhaften Maſſen prüfen wollen. 

Es fragt ſich daher nur, waren es die Feuerkugeln, 
welche als Fremdlinge bey ihrer Ankunft in der Atmosphäre, 
jene mit ihnen in Verbindung ſtehende Naturerſcheinungen 
hervorriefen, oder waren die ſammtlichen Ereigniſſe Wire 
kungen eines großen Prozeſſes im Erdgebiethe und hiengen 
alfo von der Thätigkeit derfelben Naturkräfte hinwieder ab? 
Wollte man das erſtere behaupten, ſo würde man anneh⸗ 
men müſſen, daß Feuerkugeln bey ihrer Ankunft in unſere 
Atmosphäre von Außen, nicht bloß aus den Theilen beſtan— 
den haben, welche die chemiſche Analyſe in ihnen nachwei— 
ſet, weil dieſe winzigen Erd- und Metallmaſſen bey ihrem 
Eintauchen in die Atmosphäre unmöglich fo ungeheure Wire 
kungen hervorbringen können. Mit einer überſchwenglichen 
Fülle innerer Kraft, ein Magazin conzentrirten Naturthätig- 
keiten müßten dieſe cosmiſchen Maſſen bey uns ankommen, 
einen andern und eigentlichen Mikrocosmus darſtellend, der 
mächtiger in die Räder der Erdnatur eingriffe, als ſein als 
terer Nahmensverwandter, Und — diefe ganze Fülle von 
Kraft, ſtöbe mit der Expluſion in alle vier Winde, und nur 
die irdiſche Schlacke fiele zu uns hernieder? Dieſe und ande⸗ 
re Folgerungen mußten doch wohl zu abentheuerlich ſeyn, 
als daß man ſie für wahr annehmen könnte. Stellt man 
hingegen die Anſicht auf, daß Feuermeteore Wirkungen der 
mächtigen Naturkraft ſind, welche das Wogen des Luftkreiſes 
erregt, ſich in hunderterley Feuergeſtalten amgirmamente zeigt, 
ganze Länder erſchuͤttert und das Meer aus ſeinen Ufern 
drängt, ſo dürfte in allen aufgezeichneten Thatſachen nichts 
Abentheuerliches und Unnatürliches zu finden ſeyn. 

Die ſprungweiſe Bewegung der Feuermeteore, welche 
von ben Cosmiſten als einer der Hauptgründe ihrer Hypo⸗ 
theſe angeführt und durch ein Abprallen, Ricoſchettiren von 
der Oberflache der comprimirten Luft erklärt wird, liefert 
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eher einen Beweis für, als gegen ben atmosphäriſchen Ur- 
ſprung. 
l Daf die Maffe ber Feuerfugeln, bevor fie fih confoli- 
dirte, einen ſehr beträchtlichen Raum eingenommen habe, 
darauf weiſen mehrere Beobachtungen hin, ob ſie gleich un— 
beſtimmt laſſen, ob der ſcheinbare Durchmeſſer der ausge— 
dehnten Maffe oder der fie umſpielenden Lichthülle angehörte; 
man ſich auch über die ſcheinbare Größe von ſchnell verſchwin— 
denden und ſtarken Lichterſcheinungen, beſonders wenn ſie 
hoch am Himmel ſtehen, ſehr leicht täuſchen kann. Nun 
kann allerdings das Meteor bey ſeinem ſchnellen Zuge durch 
die Atmosphäre, wenn es einen ſehr bedeutenden Raum ein— 
nimmt und doch wenig Maſſe hat, da ſein unterer Theil 
eine dichtere Luftſchicht durchfliegt, als der obere, durch den 
Widerſtand der Luft zu vertikalen Sprüngen abgeworfen 
werden. Die Abweichungen von der Bahn, können aber 
dieſer Verhälniße wegen nicht zur Seite gehen, weil an 
beyden Seiten des Meteors die Luft gleich dicht iſt. Solche 
Seitenſprünge ſind aber bey manchen Feuerkugeln und zwar 
bey einigen auf ſehr auffallende Weiſe beobachtet worden. 
Da nun aber in dieſen Fällen andere Kräfte als die der 
elaſtiſchen Luft ſolche Abweichungen von der Bahn bewirkt 
haben mußten, ſo iſt es auch ſehr wahrſcheinlich, daß dieß 
ebenfalls bey vertikalen Sprüngen der Fall ſey und daß nicht 
die Luft ſie bey denſelben zurückwarf. Dieſe Ablenkungen 
ſcheinen alle die Wirkungen der Kräfte zu ſeyn, welche die 
Feuerkugeln überhaupt forttreiben und ſie explodiren machen. 
Viele Meteore explodirten daher auch gerade an den Punc- 
ten ihrer Ablenkung, wobey nur in ſehr wenigen Fällen, 
ein Zerſchellen an der Luft möglich, allein keinesweges 
wahrſcheinlich iſt. Es reicht alſo bey Feuerkugeln ihre 
Wurfbewegung in der Atmosphäre nicht hin, um die Erſchei— 
nungen auf die hier aufmerkſam gemacht iſt zu erklären; ſon— 
dern man bedarf hierzu noch der Annahme von Kräften, 
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welche auf diefe Bewegung einwirken. Sie können aller— 
dings den Meteormaſſen fon. im Weltraume inhärien und 
vielleicht im Conflicto mit der Luftelektrizität jene Erſchei— 
nungen bewirken. Dieſe Annahme hat aber wenig Wahr— 


ſcheinliches und die Erregung dieſer Kräfte ſcheint vielmehr 


in innigem Zuſammenhange mit dem großen Naturprozeſſe 
zu ſtehen, welchen auch bie Auſammlung der Meteormaſſen 
muß zugeſchrieben werden, $ 
Dieſe, und viele andere Gründe, welche ich hier ent- 
weder nur flüchtig berührt oder wegen ihrer zu individuellen 
Beziehungen mit Schweigen übergangen habe, feinen den At— 
mosphäriſten hinreichend, nicht allein um Zweifel gegen den 
cosmiſchen Urſprung der Meteormaſſen zu erregen, ſondern 
auch die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit ihrer Entſte- 
hung in den höhern Regionen unſers Luftkreiſes darzuthun. 
Die meiſten ſtimmen jedoch in dem Puncte überein, daß es 
anmaſſend wäre, nach dem jetzigen Zuſtande unferer Kennts 
niſſe, mit ſo wenigen, oft unzuverläßigen Beobachtungen 
unterſtützt, die Art ihrer Entſtehung auf eine den Natur— 
geſetzen vollkommen entſprechende Weiſe erklären zu wollen. 
Iz a ru hat es zwar verfucht, uns die Bildung dieſer Maſ— 
fen in ihrer eigentlichen Geburtsſtätte (der βόρεια Luftregion) 
vollkommen anſchaulich zu machen, aber leider nur den Be— 
weis geliefert, daß er ſich mehr von dem Feuer einer erhitz— 
ten Einbildungskraft hinreißen ließ, als jene Grundgeſetze 
der Phyſik berückſichtigte, die ähnlichen Behauptungen als 
Baſis dienen müſſen, wenn dieſe nicht als Produkte einer 
entflammten Phantaſie mehr einen Grund zur Bewunderung 
des Witzes abgeben, als Vertrauen in den tiefen Forſchungs— 
geiſt und gründliche Gelehrſamkeit des ſchaffenden Verfaſſers 
erwecken follen, ; 
Fur Auswürflinge der Mondvulkane hat man 
die Meteorſteine und ſelbſt die mit ihnen in ſo enger Ver— 
bindung ſtehenden Feuermeteore in den ältern Zeiten gehal- 
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ten, als man noch über das Hauptfaktum (ihr Herabfallen 
aus der Luft) ungewiß oder wenigſtens zweifelhaft war und 
lieber das Sonderbare des Ereigniſſes aus längſt bekannten 
Naturgeſetzen zu erklären ſuchte, als zu zeitraubenden Re: 
flexionen ſeine Zuflucht nahm, denen man ſo wenig Nahrung 
aus der Erfahrung zu biethen hatte. Man begnügte fib 
mit dieſer Hypotheſe, weil man keinen Grund zu haben 
glaubte, zu andern Erklärungsarten ſeine Zuflucht nehmen 
zu müſſen. Als aber die Unläugbarkeit, der vorzüglichſten 
Thatſachen, und einiger bezweifelter Beobachtungen und 
die Unhaltbarkeit dieſer Anſichten klar erwieſen wurde, fieng 
man endlich an, einen Pfad zu verlaſſen, auf dem keine 
wiſſenſchaftliche Ausbeute mehr zu hoffen war. Demunges 
achtet nahmen doch einige Schriftſteller (wie es ſcheint) aus 
beſonderer Vorliebe für das Unwahrſcheinliche, dieſe Hypo— 
theſe in Schutz und führten die ungeheure Kraft der feuer— 
ſpeyenden Berge, die Erſcheinungen mehrerer Feuerkugeln 
vor einem großen Ausbruche der Vulkane und vor einem 
Erdbeben; die Unzulänglichkeit des Wiſſens über das Innere 
dieſer Berge und ihrer fürchterlichen Wirkungen; ja, ſelbſt 
die ſchlackenartige Rinde der Meteorſteine als Gründe zur 
Unterſtützung ihrer Anſicht auf. Jetzt iſt ſie jedoch von den 
meiſten ganz verlaſſen worden, und wenn auch einige Phyſiker 
einen gewiſſen Zuſammenhang, der Feuermeteore mit den 
Ausbrüchen feuerfi peyender Berge aufzufinden glauben, ſo ſind 
ſie doch weit entfernt, die Vulkane als Erzeuger derſelben 
anzuſehen. 

Außer dieſen vier Hypotheſen, welche fehe mannigfal⸗ 
fig modiſteirt, und durch die heterogenſten Gründe unter— 
ſtützt, aufgetreten ſind, verdient noch die Erwähnung, wel— 
che Prouſt im Journal de Physique 1. Go (Märg. 1805) 
p- 185 u. f. f. bey Gelegenheit des 1779 bey Siena in Mr- 
ragon gefallenen und von ihm analyſirten Steines vorge— 
Hagen hat. Er vermuthet nähmlich, diefe Maſſen kämen 
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| von den Polen unferer Erde her, weil da wegen der ewigen ie 
| Kälte das Eifen nicht habe oxydirt werden können. Gegen i 
f diefe Hypotheſe ſprechen zwar alle ſchon früher bey den vor: 
| hergehenden Hypotheſen entwickelten Gründe, und der Um— 
ſtand, daß ſowohl Meteore, von welchen wir niedergefal— 
lene Maſſen erhalten haben, als auch andere, nicht immer 
in der Richtung des Meridians gegangen ſind, ſondern eben 
ſo oft und noch öfter noch andere Richtungen, wo alſo die 
am Pole befindliche Projeetionskraft ihnen unmöglich eine 
Bewegung von OF nach Weft oder von Weft nach OK mit 
einer Geſchwindigkeit von etlichen Meilen in einer Secunde 
würde haben geben konnen; indeſſen ſind wir doch nicht im 
Stande mit entſchiedener Beſtimmtheit, ſo wie über die 
vorigen Anſichten (die der Vulkaniſten ausgenommen) abzu⸗ 
ſprechen, ſo lange wir nicht ganz ſichere Beobachtungen has 
ben, welche einer oder der andern als feſte Grundlage die— 
nen können. 
Diejenigen meiner Leſer, welche nähere Aufklärung 
über dieſen Gegenſtand zu erhalten wünſchen, werden in 
folgenden Werken einigen Stoff für ihre Wißbegierde finden: 


Schriften über den abgehandelten Gegenſtand. 


€. F. F. Chladni. über den Urſprung der von Pale 
las entdeckten Eiſenmaſſe und einige damit in Verbin— 
dung ſtehende Naturerſcheinungen. Riga und Leipzig. 
1794. 4. 

an, Edward King. Remarks concerning stones said to 
have follen from the clouds in these day’s aud in the 
ancient times, London, 1796, 

J, Zaru. Des pierres tombées du ciel ou Lithologie 
atmosphaerique avec un essai de theorie sur la for- 
mation des ces pierres, Paris, 1803. 

§ Minter, Ueber die vom Himmel gefallenen Steine, 
Bäthylien genannt. Koppenhagen unb Leipzig. 1805. 8, 
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Jofeph Mayer: Beyträge zur Geſchichte der meteori— 
Ahen Steine in Böhmen. Dresden, 1805, 

F. v. Dahlberg. Ueber Meterocultus der Alten, vorzüg— 
lich in Bezug auf Steine, die vom Himmel gefallen ſind. 
Heidelberg. 1811, kl. 8, ; 

P, S. Bigot de Marogues, Memoires historiques 
et physiques sur les chutes des pierres tombées à la 
surface de la terre à differentes epoques: Orleans et 
Paris; 1812. 8. 

E. F. F. Chladni, Ueber Feuermeteore und die mit den- 
felben herabgefallenen Maſſen. Nebſt 10 Steindrucktafeln 
und deren Erklärung von Carl v. Schreibers; Director 

der k. k. Naturalienkabinette in Wien. Wien. 1819, im 
Verlage bey Heubner; 

Carl v. Schreibers. Beyträge zur Geſchichte und 
Kenntniß der meteoriſchen Stein- und Metallmaſſen. Als 
Nachtrag zu Hrn. Chladni's neueſtem Werke über Fener- 
meteore und die mit denſelben herabgefallenen Maſſen. 
Mit 8 Steindrucktafeln, einem Meteoreiſen-Autograph 
und einer Karte. Wiens 1820, 
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Theses defendenda e. 


I, 
Qui unicam statuunt in natura vim, effectum cum 


causa confundunt, 
II. 


Medicus, cui in morbis acutis, perfecte evolutis so- 
lus aegri adspectus ad statuendam prognosim non sufficit 
perperam practicus dicitur. 

III. 

Judicium de origine meteorolythorum adhuc dum 

suspendendum. 


x 


IV, 


0 i 1 . iL’ 
Therapia medicorum homeopathicorum ; fundamen- 


to rationali destituta. 
V. 


Plüres morborum formae amaneosibus adnumeratae, 

aptius sub titulo inflammationum pertraetarentur. 
Vi. 

A medico, cui in tractamine morborum major in 
auctoritatem alioram , quam in proprium judicium fidu- 
cia, plus damni quam salutis expectandum, 

VII. 

Experimenta a physiologis instituta ad evicendam 
mtus muscularis a cerebro et medulla spinali indepen- 
dentiam, nil demonstrant. 
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VIII. 


Febres intermittentes a nevrosibus essentialiter non 
aifferunt. 
ib. 
Hippocratis idea de origine entozoorum e tela cel- 
Íulosa, acumine modernorum helminthologorum ad dig- 
hitatem theoriae evecta est. 


X. 
Non ultimam plurium cachexiarum causam in fre-- 
quenti usu quaeras, herbae nicotianae, ‘ 
XI, 


Philosophia naturalis, non nisi cum aegrorum dam: 
no, medicinae prácticae jungitur; 
XII. 
Quemadmodum mineralogia chemia, ita patholo- 
gia specialis anatomia carere nequit. 
XIII. 
Tristis scarlatinae in mortem exitus, non ab aegri 
Constitutione sed ut plurimum a genio pendet epidemico. 
XIV: 
Stapendus annorum numerus a plurimis physicis ter- 
tae nostrae adscriptus, per resultata recentiorum geog- 
hosticorum refutatur; 
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